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Einige 
deutsche Gedanken bei Gelegenheit 
einer französischen Oper. 



Von einem Laien. 

Ei licbl Jj'c Will d" Slrnlilcn.lt i" scWäririi 
Und dii ErlnbW in dtu K* .,.;> .u pidi'i, 

Als ich an den Ufern der Seine die schone Musiii 
gehört, die der geniale Meyerbeer leider, um dem 
scnsualistisch revolutionären Geschmack des Pariser 
Publicums zu genügen, an jene sinnlose, Robert 
der Teufel betitelte» Nachahmung des Frei- 
schützen Hat verschwenden müssen, in welcher, 
(wahrscheinlich zur Erbauung und Bekehrung der, 
dem Familiensinn täglich mehr äb streb enden mensch- 
lichen Zuschauer) Satan rührenderweise als senti- 
mentaler Papa erscheint, da dachte ich bei mir sel- 
ber: „wie Schade, dass ich künftig diese schöne 
„Musik daheim nur vereinzelt, in Cöncerten, werde 
„boren können! Denn in Deutschland, wo wir so 
„unendlich fromm sind, dass wir den Dichter des 
„Faust unter die Heiden, und so unendlich sittsam, 
„dass wir die W ah lverwand Schäften unter die. un- 
sittlichen Bücher rangiren, in diesem frommen und 
„sittsamen Lande der Büchercensur und der Büchcr- 
„Terbote für die gebildeten Classen, wird man Joch 

«tili», Dd. XX. {11,(1 ,;.) 1 
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„ nimmermehr jene Ungebildeten, die den Faust und 
„die VVahlverwandschaften nie lesen, weil sie sich 
„dabcj ennaiiren , wohl aber die Galerien aller 
„Theater anfüllen, weil sie sich dort amusiren, das 
„unheilige und unanständige Schauspiel einer Schaar 
„gespenstischer Nonnen geben, die aus ihren Gräbern 
„aufstehn und ihre heiligen Gewänder abwerfen, 
„um als verballhornte (oder verteufelte) Bräute von 
„Corinth, in widerlicher Mä'nadenwuth, um die sulta- 
„nische Gunst eines rohen Wüstlings zu buhlen. Noch 
„viel weniger aber wird man in einem Scheuspiel- 
„bapse dieses frommen Landes express eine Orgel 
„dazu erbauen, den gottesfürchtigen Zuschauern der 
„Galerie dieselben Ceremonicn , die sie Sonntag 
„Morgens in der Kirche als heilige Handlung anzu- 
„sehn gewohnt sind, Sonntag Abends , für vier 
„Groschen Eintrittsgeld , von verkleideten Choristen 
„als Kurzweil vormachen zu lassen.' 1 

Demobngeacbtet hatte ich mich geirrt. Vor Her 
deutschen Universalität hält nichts in der Welt 
Stich, nicht einmal die deutselie Frömmigkeit und 
die deutsche Sittsamkeit. Auf allen deutschen Thea- 
tern, selbst katholischer Städte, ergötzt der empfind- 
same höllische Papa, mit seinem klösterlichen Harem, 
die schauende christliche Menge; und strenge Täter, 
welche ihren Töchtern sorgsam Terbieten, Götbe und 
Lord Byron zu lesen, führen sie wohlgemuth in die 
Oper, um Robert den Teufel anzusehn. 

Indessen Gespenstern, vorzüglich Operngespen- 
stern, ist man noch allenfalls gewohnt, einige Lizen- 
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zcn nachzusehn; darum beschied ich mich endlich auch 
bey diesem undeutschen Schauspiel deutscher Bühnen, 
mit der Erinnerung an Samicl's harmlose, und Don 
Juans elegante Tcufeleyenj und Hess es bei dem 
frommen Wunsche bewenden, dass uns wenigstens 
diese alten, classischen, dem Ohre schmeichelnden 
Teufeleyen eben so oft geboten werden möchten, 
als die neuen romantischen, das Ohr etwas betäu- 
benden. 

Als ich jedoch die französischen Anzeigen der 
„Hugenotten las, da dachte ich: ^pour le coup, 
„Ihr Herrn Pariser, dies Werk werdet Ihr denn doch 
„wenigstens den Triumph haben, codlich einmal für 
„Euch allein zu behalten ; denn das können wir Euch 
„nicht nachmachen. Ein paar verfängliche Scenen ei- 
„ncr Oper lassen sich noch zur Noth ausmerzen oder 
„verändern; allein eine Oper, wo Luthers berühm- 
testes and feierlichstes Kirchenlied als Hauptmotiv 
„durch die ganze Musik geht, dio bann in Luthers 
„Vaterlande doch eben so wenig vor lutherischen 
„Christen gespielt werden , als Tor katholischen eine 
„Sccnc, in welcher katholische Mönche, mit fast dem 
„kirchlichen Ritus abgeborgten Gebelirden und Ge- 
längen, die Kreuze und Schwerter einer fanatischen 
„Schaar von Meuchelmördern einsegnen, welche sie, 
„im Namen der Religion, zum nächtlichen Ucbcrfall 
„ihrer wehrlosen, verrätherisch ins Garn gelockten 
„Brüder aussenden!" 

Und so schmollte ich mit dem geistreichen und lie- 
benswürdigen Cumponistfin, dass er in der Fremde 
1* 
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seine Heimath so gänzlich vergessen konnte, um ihr 
gleich Ton vorn herein, mit Wissen und Willen, 
den Genast eines seiner Meister werke 
zu entziehn. 

Demohngeachtet hatte ich mich abermals geirrt; 
denn auch den Anblick der Hugenotten hat die 
deutsche Universalität nicht übers Herz bringen 
können, sich länger zu versagen; und wahrlich, 
ich glaube, fiele es den Parisern ein, um ihre ab- 
gestumpften Sinne zu reitzen, künftig die Hinrich- 
tungen ibrer Misselhaler von Aer Barriere St.Jaques 
ins Theater der porte St. Martin zu verlegen, es 
würde uns nicht an Verfechtern des „Fortschreitens" 
fehlen, uns auch diese Neuigkeit noch zuzumuthen; 
lediglich damit ein paar obscure deutsche Mitarbeiter 
an ein paar obscuren Pariser Journalen uns nicht 
vorwerfen „dass wir nicht mit der Zeit mitgehen;" 
— denn in den meisten Fällen beisst das ja bey y-J- 
nen Herren eben nichts weiter, als nicht mit den 
Franzosen mitgehn. 

Müssen wir denn aber auch dann mit der Zeit 
oder mit den Franzosen mitgehn-, wenn die Zeit 
oder die Franzosen gradezu nur auf die Barbarey 
losgehn?. Und ich frage, wohin sollen uns denn 
Stücke wie Robert der Teufel, die Jüdin, 
die Hugenotten und ähnliche führen, wenn 
es nicht in die Barbarer ist? — 

Die Franzosen haben vieles Practische , Angc- , 
nehme, Nützliche und Vernünftige, was wir ihnen 
nicht naebmachen; araui Beyspiel die Kunst den 



Digitized b/ Googlt 



eine französische Oper, 



5 



Augenblick zn ergreifen, die Gabe Spass zu verste- 
hen, die Gewandheit in der Conversation und die 
Galanterie im Familienkreis. Warum müssen wir 
ihnen denn just immer nur das' Unprac tische, Unan- 
genehme, Unnütze und Unvernünftige nachmachen, 
wie zum Beispiel die unuothigen Kamm erregen, die 
unwürdigen Journal klatsch er eyen , die unsittlichen 
Romane und die unsinnigen Opern? _gradc wie die 
Kinder , welche , wenn sie eine fremde Sprache 
hören, nichts daraus nachzusprechen pflegen als die 
Flüche und die Scnimpfworte. 

Irgend ein Schriftsteller, ja, wenn ich nicht 
irre, noch obenein ein französischer, hat geschrieben 
über den Respect, den man den Kindern 
schuldig ist. Möchte doch einer unsrer nahni- 
haften deutschen Autoren dies einmal nachahmen 
und recht laut ein gewichtiges Wort sprechen über 
den Respect, den man dem Volke schul- 
dig ist , 

Hiemit meine ieh indessen nicht jenes moderne 
Abstractum, jenes unsichtbare Ideal, das man im 
neuen Styl das souveräne Volk nennt, und das 
bis jetzt noch nie irgendwo existirt und nie irgend- 
wo Souverän gewesen, als in den Dissertationen der 
Stubengelehrten über seine Existenz und seine Sou- 
veränität, sondern jenes altfränkische Collcctivum, 
jene handgreifliche Realität, die man im alten Styl 
.das gemeine Volk zu nennen pflegte; dem aber 
in der Regel nie weniger realer Respect gezollt 
wird, als eben in den Zeiten, wo der ideale Respect 
vor ihm in allen Gelehr teustuben gepredigt wird. 



6 Deutsche Gedanken über 



Dieses gemeine Volk, diese Proletarier, dieses 
bon peuple, oder wie man es sonst nennen will, 
kurz dieses unmündige und ungebildete Volk, 
nimmt denn nun dies nicht in der grossen Staats- 
familie, an deren Spitze wir jenes mystische Abstrac- 
tum gesetzt, das, wie der Dalai Lama, nie ausstirbt 
und nie gesehn wird, genau die Stelle ein, welche 
in der Privatfamilie die Kinder ausfüllen? Repra'sen- 
tirt es nicht, wie diese, dem „sehenden Verstände" 
der Erwachsnen gegenüber, das „einfältige Gemüth", 
so der Vernunft, dem Wissen der Gebildeten gegen- 
über , die Phantasie, die Liebe? Und wie bey der 
kleinen Familie in den Kindern, wurzelt so nicht 
bey der grossen Familie in ihm Alles was die Ge- 
sammtheit an Gemüth und Gern üths leben braucht 
und verbraucht? 

Die Steuer» lä'sst man vom souveränen 
Volke bewilligen, denn dazu brauchts nichts als Ver- 
stand und Dinte, — und die Lust, schöne Reden 
zu halten. Vor die, Kanonen stellt man das ge- 
meine Volk, denn da gilts Liebe und Blut, — 
und die Lust sich todt schiessen zu lassen. Da 
nun aber das souveräne Volk nur SO lange seines 
Census und seiner Reden gewiss ist, als das ge- 
meine Volk Lust hat, sich dafür todt schiessen zu 
lassen, so sollte ich meinen, wäre es auch die- 
sem gemeinen Volke, welches alle liebenswürdigen, 
aber auch alle gefährlichen Anlagen der Kinder be- 
sitzt, eben so ollen, aber eben so reitzbar, eben so 
lenksam, aber eben so trotzig, eben so gewitzt, aber 
eben so unüberlegt ist, wie diese, doch wenigstens 
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denselben Hespect schuldig, den man in einem wohl- 
geordneten Haushalt den Kindern widmet, die eben- 
falls in der Gefahr sich instinktmässig Tür den Vater 
stellen, nehmlich die Sorgfalt, seine so leicht zu er- 
regende Phantasie vor all den Eindrücken zu 
bewahren, die seine so leicht ausartenden Leiden- 
schaften wecken können, zum Schaden des sou- 
veränen Volks und noch mehr zu seinem eigenen; 

denn in letzter Instanz bleibt der Schaden des 
souveränen Volks doch allemal auf dem gemeinen 
haften. 

Bedenkt man denn nun aber gar nicht, wie gröb- 
lich es diesen, diesem Volke schuldigen Rcspect ver- 
letzen heisst, wenn in unsrer Zeit allgemeiner Be- 
griffsverwirrung, wo schon die sogenannten Gebil- 
deten kaum mehr Recht von Unrecht, Schicklich 
Von Unschicklich zu unterscheiden wissen, man grade 
ihm, dem es eben so nothwendig ist wie den Kin T 
dern, Ehrfurcht zu haben vor irgend Etwas, 
nachdem man ihm bereits allmählig alle andere Ehr- 
furcht genommen, sowohl „vor dem was über, als 
„was neben und unter ihm ist" *), auch noch die 
letzte raubt, die ihm aus alter Jugenderinnerung 
noch einigermassen übrig geblieben , die von seinem 
religiösen Cultus und vor dessen Dienern ? 

Geschieht das denn aber nicht, wenn man es 
durch Öffentlichen Anschlag an den Strasscnccken zu 



*) Nach der schönen Definition der dreyfnchcn 
Ehrfurcht in der ErsiehungsprovinE aus Wilhelm 
Meisters Wander jähren. 
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einem Schauspiele einladet, wo, zum Aergcrnis des 
protestantischen Theils, unter absurdem, kras- 
sen und obseönen Theatermischmasch von Mord- und 
Liebes-, Trink- und Serailsccnen, die Melödieen seines 
am Confirmationstage ihm als frommen Führer durchs 
Leben gereichten Gesangbuchs unschicklich erweise 
profanirt werden? zum Aergernis des katholi- 
schen Theils aber, unter eben solchen Profanatio- 
nen heiliger Gewohnheiten, unzarter- und widerlicher- 
weise in 3er nacktesten Wahrheit eine ßpisode der 
liirchengeschichte wieder aufgewärmt wird, die man 
liebermit einem ewige n Schfey er bedecken, oder hoch- 
slens, wenn sie denn durchaus in Musik gesetzt wer- 
den musste, zu einem Oratorium benutzen sollte, 
um es den Christen , Zeloten und Fanatikern aller 
Confessionen, zur heilsamen Warnung, nur an ihren 
Buss-, Bet- und Trauertagen vorzusingen? Denn in 
den Zeiten der Mysterien und der Passionsbrüder 
leben wir nun einmal nicht mehr; und wir selbst 
haben, durch unsere Aufklärung, im Volke die Nai- 
vität zerstört, die dazu gehört, Dergleichen mit un- 
hefangnem Sinne hinzunehmen, weil Dergleichen 
denn nothwendig, wie in den alten Zehen, gleich- 
sam integrirender Theil des Gultus selbst seyn muss, 
um nicht in die Kategorie des AnstÖssigen zu ge- 
rathen ;' so wie noch heute die Aufführung der Ora- 
torien in der Osterwoche. 

Uebcrhaupt möchte ich bey der Gelegenheit fra- 
gen, von welcher Manie des Gebets denn unsere 
heutigen Bühnendichter und Componisten besessen 
sind, dass sie das Mittelalter grade umkehren und, 
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statt dass dieses aas frommem Misverstand das Schau- 
spiel in die Kirche brachte, ans künstlerischem Mis- 
verstande die Kirche völlig ins Schauspiel Tcrlegen? 
Man sieht heut zu Tage fast kein neues Stück mehr, 
in dem nicht alle Augenblick ein Haufe vermumm- 
ter Choristen irgend eine langweilige, larmoyante 
preghiera absänge , oder eine biass geschminkte 
Sängerin an die Lampen träte, um sich wahrend des 
Ritornells decrescendo auf ein Knie nieder zu las- 
sen, mit grosser Sorgfalt, dass ihr fliegendes Gewand 
und Haar sie vor dem lieben Gott und dem Publi- 
kum mahlerisch drapire, und dagegen während ihrer 
preghiera die gefallenen Hände crescendo von den 
Knicen zum Kinn zu erheben, bis zu dem Knalleffect 
der endlich als Amen zum Himmel gespreizten' Arme. 

Dergleichen ist aber auf unserm modernen Thea- 
ter ganz unpassend , und wo es die Situation nicht 
unumgänglich mit sich bringt, möglichst zu vermei- 
den; denn aufs Theater gehört Handlung, nicht 
Contcmplation. Aufs Theater gehört das Spiel 
der menschlichen Leidenschaften; und 
ein achter Dichter und Componist weis aus diesem un- 
erschöpflichen Stoffe so yiel Erhabenes zu ziehn, dass 
er nicht nöthig hat, um die Zuschauer zu rühren, 
auch noch die Formen der Kirche mit zu Hülfe 
zu rufen. Es ist sehr merkwürdig, dass, unter den 
Neuern, grade der Dichter und der Componist, 
die am kühnsten in die tiefsten Tiefen der jnensch- 
liclien Natur hinabgestiegen und die lebendigsten 
Wirkungen auf das menschliche Herz hervorgebracht, 
dass Götbe und Mozart, obgleich grade sie zu- 
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gleich von gewissen Seiten her, Beide als halbe 
Heiden behandelt werden, nie ein christliches Gebet 
auf der Buhne profanirt haben. Der eine hat sich 
wohl gehütet, Clärchen an die Lampen knien, statt 
das Volk anrufen zu lassen, und der andere das 
Requiem an den Don Juan zu hängen, wie seine 
Pariser Verbesserer. Zeige man uns doch aber heule 
eines unsrer neuen psalm o dir enden Stücke, das 
uns so durch und durch ergriffe und erschütterte, 
wie der -alte Don Juan vi seiner sublimen Frivolität, 
oder Clürchen in ihrer sublimen „Nuance zwischen 
der Dirne und der' Göttin." *) 

Die Alten durften allenfalls noch ihren Cultus 
auf dem Theater reproduciren; denn ihr Cultus selbst 
war nur Handlung. Sie lebten in, und mit, und nach 
der Natur; und ihr Naturcultus war so mit ihrem 
ganzen Lehen yerllochten, dass er mit diesem Leben 
selbst sich auch auf der Bühne zeigen durfte; denn 
sie predigten nicht, sie tanzten vor ihren Göttern. 
Ja selbst bei den heutigen katholischen Südländern, 
wo der Cultus auch mehr auf die Phantasie berech- 
net ist, gleich der Kunst selbst, wo das Volk im 
Freien lebt, und sein Leben sich stündlich mit reli- 
giösen Observanzen kreuzt, da kann Manches der 
Art sich noch auf der Bühne mit wiederholen, ohne 
ihm Anstoss zu geben, wie wir es namentlich auf 
der spanischen Bühne noch sehn. Wir Nordländer 
aber, mit unsrer Verkünstelung der Sitten und der 



*) Göthe Briefe ans Italien. 
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Moral, mit nnsrer oft lächerlichen Prüderie im Leben, 
mit unserm Spiritualismus , unsrer Anbetung im Geist 
und in der Wahrheit, unserm „verschlossnen Käm- 
merlein" beym Beten , unserm ernsten , fast düstern 
Cultus in der Religion, wir entweihen das Gehet, 
wenn wir es auf dem Theater unter das Getriebe 
der Leidenschaften mengen, um so mehr, da auch 
alle unsre Theaterleidenschaften an der Unnatur un- 
serer wirklichen kranken. Denn wenn zum Beyspiel 
Trojaner und Achaier sich zu Ehren erzürnter Göt- 
ter die Hälse brechen , die in Person mit drein- 
schlagen, und „brüllen wie zehntausend' 1 , wenn sie 
eine Blessur davon getragen, so liegt darin nichts 
Unnatürliches. Wenn aber Katholiken und Huge- 
notten sich erwürgen, zu Ehren des unsichtbaren 
Gottes der Liebe, so ist das doch nur etwas höchst 
W ider natürlich es, 

So macht 'es auch ein ganz hübsches Theater- 
bild, wenn ein verliebter Ritter vor einem schönen 
Fräulein, eine reuige Tochter vor einem ehrwürdi- 
gen Greise, kniet; denn das ist natürlich, menschlich, 
wahr. Wenn aber ein gurlihaftes Suscben hinter 
ihrer Kartoflelschüssel ein Tischgebet aifectirt, und 
ein verliebter Mexicaner darüber in Thronen zer- 
iliesst, so ist uns das doch nur über alle Massen 
lächerlich ; auf das Mindeste aber erscheint es über- 
flüssig, wenn Desdemona, nachdem unsre Erschüt- 
terung bereits durch ihre Romanze und das Gondo- 
lier-Echo erschöpft ist, noch zu guter Letzt zum 
Abendgebet an einem ungraziösen Grossvaterstuhl 
niederkniet. 
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Wenn nun schon solche allgemeine Nachahmung 
unbestimmter religiöser Momente, die aber doch am 
Ende Jedermann nach seiner Weise hat und haben 
kann, widrig auf der Bühne ist, wie viel widriger, 
wie völlig anstussig wird nicht erst die directe Wie- 
derholung bekannter Formeln, welche das Volk ge- 
wohnt ist, sonst nur an heiliger Statte zu beobach- 
ten, welche es zu Hause kaum wagt, im engen Fa- 
milienkreis, bey einem fröhlichen häuslichen Feste, 
als unterhaltendes Spiel in Scencn zu setzen. 

Ist es wohl schon Jemand eingefallen, auf dem 
Theater das Vaterunser beten zu lassen? 

Wie kann man also auf dem Theater eine K i r- 
chenmclodie intoniren lassen, welcher sogleich 
jeder Zuhörer unwillkürlich die kirchlichen Text- 
worte unterlegt? 

Was würden wir, nach jetzigen Begriffen, wohl 
Ton einem englischen Gouverneur sagen, der, in einer 
ostindischen Stadt, das Sonnenfest der Brami- 
nen, oder die Jessonda autfuhren Hesse, und 
seine Hindus zu dieser Nachäffung ihrer religiösen 
Ceremonieeri einlüde? Nun frage ich, hat uns denn 
die gepriesene Civilisation unsrer Tage, mit ihren 
Siebenmeilenstiefeln, noch nicht weiter gebracht, als 
dass wir, durch unsre öffentlichen Schauspiele, nicht 
nur, wie in der Jüdin, unser nicht christliches 
Publicum, sondern sogar, wie in den Hugenotten, 
unser eignes Volk, in seinen heiligsten Gefühlen und 
Traditionen verletzen; dass wir vor ihm, dem wir 
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taglich von seiner obherrlichen Gewalt vorschwatzen, 
nicht einmal so viel Zartgefühl beobachten, als wir 
von einem fremden Despoten vor einem fremden 
Volke verlangen, das er gewohnt ist wie seine 
Sclaven anzusclm? 

Ich schweige von der ästhetischen Frage, 
welche hiebey der blosse gesunde Geschmack auf- 
werfen könnte. Denn eines Theils sind wir ja schon 
längst daran gewohnt, bey unsern neuesten Bühnen- 
erzeugnissen alles Andre zu suchen, nur nicht den 
guten Geschmack; anderntheils sind die Hugenot- 
ten nicht für das deutsche sondern für das fran- 
zösische, solche Hnalleffecte verlangende, Theater 
geschrieben worden; endlich aber scheint mir die 
Idee, aus einem Religionskriege einen Opern- 
text zu machen, von Hause aus so total unästhe- 
tisch und geschmacklos zu seyn, dass es auf ein 
Mehr oder Minder daher am Ende wohl gar nicht 
mehr ankommt. Cosi fan tutte ist darum nicht 
minder eine der köstlichsten Opern, weil sie auf 
einen der dümmsten Texte gesungen wird die exi- 
stiren. Barum halte ich mich hauptsächlich an die 
S chic k Henk ci ts frage, an das was der franzö- 
sische Parlamentsstyl une question d'oppor turnte" 
ou (Tinopportunitd nennt. 

Ob unsre eminenten Civilisationsfortscbritte je- 
mal unsere Nachkommen zu der opportunitt! führen 
werden, ungestraft die Kirche ins Theater versetzen 
zu können, dies weis ich nicht. Das aber weis ich, 
dass bey der heutigen Bildungsstufe unsers Volks 
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(des gemeinen nehmlich) ein solcher Versuch mir 
sehr inopportun und eine grosse Ungcschichtheit, 
oder wenigstens Unüberlegtheit zn seyn scheint. 
Nun möchte ich wohl wissen, ob es denn wirklich 
für uns Deutsche ein ewiges und unabweisbares Ge- 
setz des Fatums ist, dass wir jede Ungeschicktheit, 
welche Langeweile, Luxus und Industrie sich in der 
grossen französischen Hauptstadt erdenken, -auch 
augenblicklich sclavisch in unsern kleinen deutschen 
ProTinzialstädten nachahmen müssen; grade als hatte 
die Natur uns alles Geschick versagt, uns selber 
Ungeschicktes zu erfinden, oder als hätten wir an 
dem was wir bereits ungeschickt erfunden und nach- 
geahmt noch nicht genug. 

Der Einwand, dass der Componist der Huge- 
genotten ein Deutscher, und' daher die Auffüh- 
rung seines Werks Pflicht für uns ist, scheint mir 
übrigens hier ganz und gar nicht anwendbar. Denn 
alles Genie, alle Liebenswürdigkeit desselben, und 
alle persönliche Achtung für denselben, darf uns 
doch nicht Terhinderu, die Wahrheit auszusprechen, 
dass just einem Deutschen am ersten obliegt, sein 
Land hinlänglich zu kennen, um zu wissen, was für 
dessen Bühne passt oder nicht, daher er also wohl 
darauf verzichten durfte, ein so durchaus französi- 
sches Sujet auch. nach Deutschland versetzt zu sehn, 
und den deutschen Theatern die Nichtaufführung 
gewiss würde zu Gute gehalten haben. 

Nach meinem Gefühl ist zwar gewiss an und für 1 
sich nichts dagegen zu sagen, dass ein Componist i 
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den, so zu sagen, heidnischen Parisern, die keine an- 
dere Religion mehr haben als die Politik , Luthers 
Choral zu einer Opernarie umsetzt. Das 
Genie, wie Ho Ii er e sehr richtig gesagt hat, „nimmt 
sein Gut (das Schöne) überall wo es dasselbe findet" 
Wäre das Genie unglücklich genug, in dem Augen- 
blick, fo es Ton diesem Gut inspirirt ist, daran 
zu denken was künftig die Menge daraus machen 
wird, so käme nie etwas Geniales zu Stande. Denn 
— wer legte nicht sogleich die Feder nieder, so- 
bald er audio Menge denkt? — Es war daher dem 
Componisten erlaubt, zu vergessen, dass, einmal zur 
Opernarie umgesetzt, er Luthers Choral unausbleib- 
lich den Pariser Potpourri- und GaloppfabricanteiL 
als Salon- und fiallstück, und damit den Drehorgel- 
spielern als Gassenhauer, preisgab. *) Allein die 
Mittler zwischen dem Genie und der Menge , die 
Theater, die sollen Letztere im Auge behalten. Und 
darum frage ich, müssen denn nun auch wir, mitten 
in Luthers Vateiiande , mitten in der protestan- 
tischen Kirche, uns ebenfalls vor den Ohren ihrer 
Bekenner, an dem Andenken ihres Lieblingshelden 
versündigen , indem wir das protestantische Choral- 
buch inj Theater entweihen, dessen Melodicen wir des 
Volkes Kindern für die Kirche lehren? 



*) In der Tbathabe ich, vierzehn Tage nach der ersten 
Aufführung der Hugenotten, in einem französi- 
schen Journal angezeigt gelesen: Variation* sur 
le chant de Luther det Hugenoti etc. Denke 
man sich nun einen römisch - katholischen Christen, 
der auf dem Pult einer Claiierschülerin etwa ein 
Cuhier fände, betitelt: Varbations sur leStalat 
mater de Pergoleie, pur Mr. l'abbe Gelinck? — 
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Auch dagegen ist an und für sich weiter nichts 
zu sagen, dass ein französischer Dichter, den 
blasirten Parisern, die. nur noch ins Theater gehen, 
wenn sie etwas für ihre Tagespassioiien drin finden, 
aus ihrer Bluth och zeit ein Schauspiel macht, in 
dem Augenblick, wo man in Spanien, zu Ehren der 
Freiheit und Toleranz, die heutigen Mönche dafür 
Terbrennt, dass ihre Vorgänger einst, zu Ehren 
der Tyranncy und Intoleranz , Ketzer verbrannten. 
Müssen wir aber deswegen ebenfalls] gleich wie- 
der unserm, ans gemischten Confessionen bestehen- 
den, deutseben Yollie diesen Greuel in denselben 
grellen Farben ausmalen, just in dem Augenblick, 
wo wir, Dank sey es nun der Toleranz oder dem 
Indifferentisraus , eben erst mühsam dahin gelangt 
sind, seine gegenseitigen Anfeindungen aus Glaubens- 
verschiedenheit nothdürftig zu beseitigen, oder we- 
nigstens im Zaum zu halten? 

Hätten wir noch freie Hoftheater, wo nur die 
gebildeten Stande eingeladen würden, deren 
ästhetischer Sinn solche Kühnheiten aus dem b I o s 
künstlerischen Gesichtspunkte betrachtet, so 
möchte eine solche Vorstellung noch hingehn ; (auch 
in Paris ist die grosse Oper durch ihre Kostspielig- 
keit wenigstens den ganz ungebildeten Klassen in 
der That verschlossen.) In einem bezahlten Thea- 
ter aber, wo, wie bey uns, auch der Roheste 
für ein paar Groschen hineingeh n , und seine Roh- 
heit am Aesthetischen üben, seinen Vetter, den Sta- 
tisten, unter den Mönchen" heraussuchen darf, da, 
■will mich bedünlten, sind solche Vorstellungen durch- 
aus unpassend. 
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Endlich, — Um denn doch auch die Nebenfragcn 
zu berühren — weil in jenem grossen Pariser 
t'gout, le grand opera genannt, in den alle Haupt- 
städte Europas sich ihrer ergrauten invaliden roucs 
entladen, viermal wöchentlich, für hohes Eiutrius- 
geld, ein halb hundert verlorne Geschöpfe in Tricot 
genäht und in gemalte Wellen getaucht werden müs- 
sen, um den Müssiggang dieser emerilirten „alten 
Garde" zii beschäftigen, an der nichts mehr zu 
verderben ist, müssen deshalb auch wir uns so- 
gleich beeilen, zu Nutz und Frommen unserer Stu- 
denten und Gymnasiasten, die nicht zum Müssiggang 
bestimmt sind und an denen noch fiel zu verder- 
ben ist, die kleinen Theater unserer honetten Bürger- 
Städte, für -wohlfeiles Geld, in Bayadcrenbadcr zu 
verwandeln, bey denen nicht einmal etwas für das 
Knnst- und Schönheitsstudium herauskommt, da wir 
die raffinirte Conception nur in eine plumpe zu über- 
setzen wissen und, zwar die Pariser Nuditä't nach- 
ahmen, aber nicht die Pariser Grazie? 

Der geistreiche, mit der jetzigen Zeit gleich mir 
etwas weniges unzufriedene, Charles Nociier fragt 
seine Landsleute in einer seiner witzigen Jercmiaden : 

Oserais-je vous prier de me tiire oü eile 
est, votre ewitisation? 

Diese Frage ist man heut in unsern Theatern 
Fast bey jedem Acte zu thun versucht. 

Wenn wir unsers grossen liCssiog Nathan auf- 
führen, zu dem in der Regel nur ein ausgewiibtics 
c**"», nj. xx. (Ji.fi 77.1 2 
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Publicnm geht, so geben wir, aus Ceberzartheit 
gegen eine Geistlichkeit, die längst keine Juden 
mehr verbrennt, 'das Stück ohne Sinn, indem wir die 
geniale Scene mit dem Patriarchen streichen. 

Wenn wir unsers grossen Schiller Don Carlos 
auffuhren, zu dem gleichfalls nur ein ausgewähltes 
Publicum geht, so gehen wir aus denselben Gründen 
das Stück ohne Sinn, indem wir den mit so tiefer 
Wahrheit gezeichneten königlichen Beichtvater 
in einen, dadurch aus beiden Rollen fallenden, welt- 
lichen Diplomaten verwandeln; ja an manchen Orten 
sogar noch die schönste, und eine der grandiosesten 
Scenen, die je in irgend einer Sprache gedichtet wor- 
den, die mit dem Grossinquisitor weglassen. 

Dcmohngeaebtet müssen alle Ronige der Ver- 
gangenheit sich dazu hergeben , auf das Theater zu 
steigen, , und alle Könige der Gegenwart gehn hin, 
sie dort zu sehn. 

Nun frage ich, welches Privilegium haben die 
stupiden Mönche eines ausländischen Opernbuchs, 
sich bey uns auf denselben Rretern breit zu machen, 
von denen wir Lessings Köstlichen Patriarchen, Schil- 
lers bewundernswürdigen Domingo und imposanten 
Cardinal Grossinquisitor verbannen? 

Wenn wir das kleine Stück gehen, das man aus 
unsers grossen Göthe Herrmann und Dorothea ge- 
macht , so verwandeln wir den vollkommen ehren- 
werthen Herrn Pastor doch in einen Herrn Bec- 
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tor, aus blosser Aengstlichticit , das theologische 
Kleid unsrer Seelsorger nicht auf der Bühne zu 
produciren. 

Nan frage ich, Welches Privilegium hat denn ein 
ausländisches Opernbuch, die Lieder, welche unsre 
Pastoren mit ihren Gemeinden in der Kirche singen, 
auf denselben Bretern anstimmen zu lassen, von 
denen -wir das Kleid verbannen das unsre Pastoren 
ausser der Kirche tragen? 

Wenn wir unsers, an der Gleichgültigheit des 
Pubjicums gestorbenen, Heinrich von Kleists Kat liehen 
Von Heilbronn geben, so muss, unserm überzeitigen 
Anstände zu Liebe, die Scene gestrichen werden, 
wo das verschämte Kind sich weigert, bis an den 
Knöchel in den Strom zu treten. Und als wir den 
höhnen, vielleicht zu hühnen Schritt gewagt, unsers 
hühnsten Dichters hühnstes Werk auf die Bühne zu 
bringen, da nahm derselbe Anstand, Fausts Monolog 
vor Grethchens Buhestätte anzuhören, so das» des 
armen Mädchens Kämmerlein von diesem verfänglichen 
Mübel sorgfältig purilizirt werden musstc. 

Nun frage ich , welches Privilegium haben denn 
ausländische Operntext- und Balletmcister , bey uns 
die Bäder, die Bade- und Nachttoiletten ihrer Mar- 
garethen von Valois, ihrer Somnambulen und ihrer 
Serail emeutieren auf denselben Bretern zu etabliren, 
von denen wir des unglücklichen Grethchens jung- 
fräuliches Bett, und des züchtigen Kathchen ent- 
Strumpften Fuss verbannen?' 

2* 
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Ich frage, woraus ist eine grössere Wirkung für 
die Fortschritte der allgemeinen Bildung zu hoffen, 
aas der Darstellung von Lessings und Schillers geist- 
reicher Opposition gegen Druck und Verfinsterung 
vor den Reihen eines gebildeten Publicums, oder 
aus der brutalen Aufregung des ungebildeten 
Pöbels durch die plumpe Opposition solchen Opern- 
spectakels? 

Ich frage, woraus ist ein grösserer Schaden für 
die allgemeine Sitte und Sittlichkeit zu fürchten, aus 
der vergeisl igten, speculativen Sinnlichkeit des poeti- 
schen Genies, die den Geist erhebt, indem sie die 
Sinne fesselt und schreckt zu gleicher Zeit, oder 
aus der geistlosen, groben Materialität der prosai- 
schen Theaterindustrie, die den Geist erniedrigt, in- 
dem sie alle Sinne lockt und entfesselt, ohne Mas 
und Gegengewicht? 

Und hon frage ich noch einmal mit Charles 
Nodier : 

Oserais ~je vous prier de me dire oü eile 
est 9 yotre civilisation? 

Luther und Lessing, Göthe und Mozart, Schiller 
und Kleist, ja der selige Nicolai und der selige 
Doctor Bahrdt selber, mössten sich vor Unwillen 
und Scham im Grabe umwenden , wenn sie diese 
Fortschritte unsrer „Aufklärung" mit ansahen. 

Dor selige Börne aber, jener geistvolle Spötter, 
würde sich vor Schadenfreude umwenden, könnte 
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er die Hugenotten auf dem Theater seiner und 
Gothes Vaterstadt sehen. Denn ich bin ganzes Ernstes 
geneigt zn glauben, dass hiebey, wie schon oft bey 
dem anscheinend Possenhaften, diu Nemesis seihst 
ihre Hand mit im Spiel gehabt, und die neue Oper, 
deren Schupfer selbst unbewusst, zum Werkzeug 
gebraucht hat, um das Volk Gottes durch eine recht 
eclatante „Ironie des Heiligen" an den liberalen 
Widersachern seiner Emancipation zu rächen, und 
der christlichen Aestbetik, für ihre höchst unzarte 
Aufführung der Jüdin, recht eindringlich Gleicbes 
mit Gleichem zu vergelten. 

Glaubt man denn aber nicht, dass dergleichen 
Spiel mit dem Heiligen, endlich zu dem unheilig- 
sten und bittersten Ernste führen kann? 

Es kommt nicht so sehr darauf an, welch eine 
Religion, und welch einen Cultus ein Volk hat, son- 
dern blos darauf, dass es die Religion uud den Cul- 
tus, den es hat, respectire. 

Nun gewöhnt sich aber leider der Mensch an 
nichts so schnell, als an das Schlechte, und ent- 
wöhnt sich tob nichts so leicht, als Tom Hespe ct. 
Für heute erregen dergleichen Stücke noch das 
Aergernis der Bessern, selbst aus dem gemeinen 
Volke, Allein gebe man sie diesem Volke öfter, 
und allmaiich wird es eben so stumpf werden gegen 
diese Entweihung des ihm jetzt noch Ehrwürdigen, 
als es bereits auf ähnlichem Wege gegen so vieles 
Andere stumpf geworden , was ihm sonst heilig und 
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ehrwürdig war, wie Königs-, oder Vatergewalt, Leh- 
rer-, oder Richteramt, Dichter-, oder Frauenwürdc 3 
wie Hoheit und Alter, Liehe und Gesetz, Genie 
und Schönheit; aus deren Gultus doch nichts desto 
weniger jene Civilisation nur allein hervorgegangen, 
mit welcher wir jetzt prahlen , nachdem Andere sie 
geschaffen. 

Ehe man wagen durfte, Socrates den Giftbecher, 
Maria Antoinette die Guillotine, Kotzebue den Dolch 
zu bieten, musste man sie erst dem Spotte der un- 
wissenden- Menge Preis geben. So wie mit den 
Menschen aber, so geht es auch mit den' Dingen, 
Sey man unbesonnen genug, diese heute der Menge 
als Gaukelspiel hinzustellen, und morgen wird sie 
dieselben in den Koth treten. Denn den ästhetischen 
Sinn des Spiels fasst sie nicht ; wohl aber erfasst sie 
mit Begier Alles, was den Schein des Ab- 
werfens irgend eines Zwanges in sich 
trägt 

Wir haben eine Büchcrcensur, welche gebildeten 
Leuten ihre, wieder für gebildete Beute bestimmten, 
Schriften inspicirt und verstümmelt, eine Bücher- 
polizey, welche den Gebildeten, die keine Lust, und 
den Ungebildeten, die keine Zeit haben, schlechte 
Bücher zu lesen, diese gefallig anzeigt, dadurch, 
dass sie dieselben verbietet. Haben wir denn keine 
Theatercensnr und keine Theaterpolizey, welche da- 
für sorgt, dass in den Schauspielhäusern, wo die 
Gebildeten fast nicht mehr hingehn, weil man ihnen 
last nur noch Unsinn giebt, für die Ungebildeten, die 
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fast allein nur noch hingehn, dieser Unsinn doch 
-wenigstens nicht bis zum AnstÖssigen gesteigert 
-werde? 

Zwar kann ich allenfalls begreifen, dass in einer 
Zeit, wo man von Oben herab glaubt, nicht liberal 
genug seyn oder scheinen zu können, man lieber bey 
dergleichen Unziemlichkeiten ein Auge zudrückt, um 
nicht durch offnes Einschreiten, bey jener vorlauten 
Afterkritik, die so gern den Namen der öffentlichen 
Meinung usurpirt, der Illiberalität anrüchig zu wer- 
den. Um so weniger aber hegreife ich, dass nicht 
Ton Unten her, die achte öffentliche Meinung von 
ihrer Seite einschreitet, nehmlich derjenige Theil 
des Public .ms, der noch Sinn hat für das was sich 
ziemt, „(mit Leonore Ton Este zu reden,)" und 
dem eben deshalb auch am besten ziemt, bey solchen 
Gelegenheiten sich zum Organe des öffentlichen 
Auslandes zu machen. 

Kann mir denn überhaupt Niemand sagen, wel- 
ches denn eigentlich die moralische Cholera, die 
moralische Grippe ist, die wie Bley auf unsere Zeit 
drückt, und jene klagliche und schmähliche Mat- 
tigkeit über uns gebracht, vermöge welcher wir, 
wie Starrkrampfkranke, das Widerwärtigste um uns 
her sich bewegen sehn, ohne auch nur eine Hand 
auszustrecken, um das uns Anwidernde von uns 
zu stossen, wie Betrunkne, die ins Dampfwagengclcis 
getaumelt sind, ruhig auf unserm Platze liegen blei- 
ben, ohne auch nur die leiseste Bewegung zu ma- 
chen, dem heraosausenden Ungethüm auszuweichen, 
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das uns zu zermalmen droht? Ich weis nicht, ist 
es Feigheit oilor Leichtsinn, Trägheit oder Blind- 
heit, Kleinmulh oder Uebermutb, was uns so- gleich- 
gültig, so willenlos, so unthätig macht; aber was 
ich weis) das ist, dass ich diese Zeit inständigst bit- 
ten möchte, meine Ohren nur nicht langer mehr 
mit ihrem pomphaften Worte Freiheit zu ermü- 
den, so lang meine Augen das nicht sehen, worauf' 
allein alle Freiheit beruht, — Energie; so lang 
ich sehen muss , dass wir nicht einmal einer tactlo- 
sen Theaterdirection gegenüber uns die Freiheit neh- 
men , das Schlechte schlecht zu nennen, und es in 
das Nichts zurü abzuschleudern , aus dem es sich nie 
hatte hcrTOrwagen dürfen, wenn wir nur halb so 
viel Herz gegen das lebendige Genie hatten als ge- 
gen das todte; so lange ich sehen muss, dass wir 
GÖthe, Byron, Mozart, ja dass wir Kotzebue frivol 
nennen, und doch Stücke wie die Hugenotten, 
die Jüdin, die Somnambule geben, und wohl 
gar applaudiren. 

Damit will ich indessen nicht sagen , dass die 
Hugenotten eine schlechte Oper sind; im Ge- 
gentbeil, hinsichtlich der Musik scheinen sie mir 
eine sehr schöne Oper zu seyn; sondern nur, dass 
ihre Aufführung in Deutschland eine unpassende 
Handlung ist; und dass man daher, wegen des Scha- 
dens, der dadurch für die ungebildeten Zuschauer 
entstehn kann, sie ohne Gnade von der Bühne ver- 
bannen sollte, es den Gebildeten überlassend, um 
dem Componisten sein Recht zu geben, die Musik 
daraus in ihren Coocerten and Privatzirkela aufzu- 
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führen , wo sie keinen Schaden stiften , sondern nur 
Genuss gewahren kann. 

Der Mensch ist einmal ein sinnliches Wesen und 
ein Sclave seiner Phantasie. Bekanntlich aber kommt 
der Gewalt, welche über Letztere das Auge übt, 
keine andere gleich. Wer fühlt sich nicht erbaut, 
wenn er ein schönes Oratorium hört; allein wurde 
man es wohl im Costüm auf der Bühne sehen 
wollen;? Einem Menschen von Geschmack müsste 
dabey zu Muthe seyn wie einem Bildhauer in einem 
Wachsiigurencabinet. Wer möchte wohl beym Le- 
sen im einsamen Zimmer den Prolog des Faust mis- 
sen, oder selbst den zweiten Theil? Würde es 
aber wohl dem fanatischsten GÜthecorax einfallen 
' „mögen", Beides im Theater, in Gegenwart der Ga- 
lerie sehen zu wollen? Als Genuss, sey er auch 
noch so geistig, darf man das Heilige nie in voll- 
komm n e r Enthüllung dem Auge .der Menge blos- 
stellen. Denn da nirgend durch menschliche Mittel 
eine vollkommen äussere Darstellung zu errei- 
chen ist, überall der Leporello den Marcel sin- 
gen mnss und überall die Hälfte der badenden Wei- 
ber hässlich ist, so zieht die leiseste Störung dieser 
Art das Heilige sogleich zur Posse herab. Daher 
würden die Hugenotten im Concert, als Can- 
tate gesungen, gewiss von der besten Wirkung seyn, 
wahrend bey der materiellen Vorstellung der Chor 
der blutdürstigen Mönche, der Choral bey Wein- 
und 'Pulverdampf , nur widrig werden. 

Dergleichen ersinnt und duldet die Ver- und 
De bcrbildung einer absterbenden Civilisation j 
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dem ge- nnd unverbildeten Menschen einer wer- 
denden ist es Bedürfnis, sein Heiligstes vor den 
profanen Augen der Menge zu verbergen. Wer 
beilig liebt, der küsst sein« Geliebte nicht vor Zeu- 
gen; wer andächtig betet, der la'sst sich seine Ge-, 
bete nicht zur Unterhaltung vorsingen. Es war da- 
her ein richtiger Takt unserer Väter, durch die 
schwarzen Kbaider bey Aufführung von Oratorien 
sogleich anzudeuten, dass dies kein gewöhnliches 
Concert sey. Eben so aber ist es ganz im Sinn ei- 
ner Zeit,' die weder mehr recht zu lieben noeb 
recht zu beten versteht, Gebete und nackte Mäd- 
chen auf denselben Bretcrn zusammen zu stellen ; 
denn Inconsequenz, das ist ja der eigentliche, 
charakteristische Stempel dieser Zeit 

Als vor Jahren Schiller sich, aus übertriebnem 
Idealismus, ebenfalls zu dem Irrthuine verleiten liess, 
die Beichlscenc der Maria Stuart auf das Theater 
bringen zu wollen, da empörte sich noch, und zwar 
mit Recht, ganz Deutschland dagegen. Dennoch 
stand Deutschland damals in der Epoche, von wel- 
cher wir heute auch wieder behaupten, sie sey eine 
„gottvergessne" gewesen und der betrübte Nachklang 
von Friedrichs des Grossen „Freygeisterey". 

Wie kommt es denn nun , dass wir , in unsrer 
Zeit unendlichen' Ejfers für das Volk und seinen 
Willen, uns nicht gegen die Travestie der Schillcr- 
schen Beichtscene in den Hugenotten auflehnen 
und gegen ahnliche Travestieen in unsern neuesten 
Opern, da sie doch, vor der Hand wenigstens noch, 
dem Volke durchaus eben so anstössig seyn müssen? 
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Als Iftland, in den Talar des barocken Werneri- 
schen Martin Luther gehüllt, auf dem Berliner Thea- 
ter das Lied anstimmte, das den Schlussstcin zu 
der Musik der Hugenotten ausmacht, da empör- 
ten sich jene verrufnen Gardeoffiziere gegen ihn, die 
wir jetzt bald als „Diener des Despotismus", bald 
als Anhänger des „neuen Judenthums" bezeichnen. 

Wie kommt es denn nun, dass in unsrer Zeit 
der Freiheit und des neuen „Lutherthums", wir ge- 
gen einen ähnlichen Missbrauch dieses Liedes, nicht 
einmal so viel Muth zeigen, als jene, (beiläufig ge- 
sagt, der Emancipation der Frauen und der Jü- 
dinnen wenigstens nicht unholden) „Diener des 
Despotismus " ? 

Ich pflege für meine Person allen Emancipations- 
und sonstigen Gesetzen, und noch mehr Denen, die 
damit zu tfiun haben, so viel als möglich aus dem 
Wege zu gehen; also weis ich nicht, wie weit 
in unsern Freiheitstagen gesetzlich die Freiheit 
des Publicums im Theater geht, und nie weit das 
souveräne oder das gemeine Volk sich dort eman- 
eipiren darf, ohne Gefahr zu laufen, Ton seinen 
eignen Dienern arretirt zu werden. Das aber weis 
ich , dass , nach den simpeln Gesetzen des gesunden 
Menschenverstandes, Jedermann, da wo er für sein 
Geld ist, die Freiheit haben sollte, sein Gefallen 
oder Missfallen an dem kund zu thun, was man ihm 
für sein Geld gibt und dass, als wir noch gute 
Stüclte und gute Schauspieler besessen, wir sie zum 
Tbcil blos dem Umstände zu verdanken hatten, dass 
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die schlechten Stücke und die schlechten Schau- 
spieler jeden Augenblick gewärtig seyn mussten, aus- 
gepicht zu werden. 

Nun sollte ich meinen, was Männer wie Schiller 
und Iffland sich ihrer Zeit vom Publicum mussten 
gefallen lassen, das müsste wohl auch einem beuti- 
gen Dichter oder Theaterdirector geboten werden 
können, wenn einer oder der andere sich so weit 
vergisst, dem Publicum Anstössiges zu geben. Und 
da wir denn einmal so eifrig sind, die Pariser Stücke 
auf unsre Breter herbey zu holen, so wünschte 
ich denn doch wenigstens , dass wir nicht auf hal- 
bem Wege stehen blieben , sondern auch gleich die 
Art und Weise des Pariser Parterres mit Tor unsre 
Breter herüber holten. . Dieses Parterre lä'sst sich 
selbst Ton Namen wie Victor Hugo nicht imponiren, 
sondern pocht seinen Text aus, wenn ihm die neue 
Oper nicht gefallt Also, da nun auch einmal der 
.Theaterritus dem Publicum keine andere Art, seine 
Meinung kund zu thun, lä'sst, 1 als Klatschen oder Pfei- 
fen, so mussten, nach meinem Gefühl, in Deutseh- 
land Stucke wie die Angeführten, ohne Weiteres, 
herzhaft ausgepfiffen, des schuldigen Respects 
Tor dem Genie wegen aber die Musik , die es daran 
verschwendet, am folgenden Tage im Concert ge T 
sungen und applaudirt werden; so wie Tor Alters 
die erzürnten Edelieute , wenn sie einen Geistlichen 
schlagen wollten , ihm erst das Kleid auszogen. *) 

*) „Das Genie nimmt seinen Stoff, das 
Schöne, wo.es ihn findet" spricht (vor- 
stehend S. 15) mit Moliere, auch unser Verf., und 
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„Aber die Rosten?" höre ich die Industriellen 
fragen. „Dann kommt ja die Direction um ihre 
„Kosten, und leidet Schaden an ihrer Industrie!" 



hat damit, wenn auch nicht grade den Operndi ch t er f 
doch den Componistcn, welchem die Huge- 
' rotten Stoff zu so Schönem und Herrlichem ge- 
worden sind, freigesprochen. Nur mit den Di- 
reetionen teutscher Opornfaühnen will 
er es xu thun haben; nur ihnen, als „Mittlern 
zwischen dem Genie und der Menge", will er es 
cur heiligen Pflicht machen , das Stücli , als un< 
teutsche Ausgeburt französischer Sitten- und Ge- 
ecbmackvorderbtbeit, dem teutschen Publi- 
cum, — oder vielmehr dem teutschen Volke, — oder 
vielmehr dem teutschen „gemeinen" Volke 
(S. 5 -6). nicht vorzuführen , als verderblich 
für dessen Religiosität und Sittlich- 
keit; — äusserten falls will er, in Ermangelung 
einer Opern - Ccnsur , das teutsche Volk selbst auf. 
fodern, als Organ des ölTemlichen Anstandes, sich 
gegen Aufführungen des so anstössigen 
Stückes auf teutschen Bühnen laut auf- 
zulehnen, 

Der Rigorismus unsers Verf. ist uns ehrwürdig. 
Es will uns aber bedünken, als habe er es mit dem 
besprochenen Stücke doch etwas Weniges allzu, 
streng, ja vielleicht viel eu streng genommen. 

Sprechen wir zuerst von der Grundidee des 
Operndichters, einen Re 1 i g i o n s kr i e g , und gar 
die scbeuslicbe Pariser Bluthochzeit, zum 
Gegenstand eines Opernbuches zu ma- 
chen, einen Gegenstand, welcher freilich weit 
eher ins Grab ewiger Vergessenheit verscharrt, als 
von der Bühne herab Katholiken und Protestanten 
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Und — damit habe ich denn auch zugleich die 
Antwort, auf meine Frage, woher unsre heutige 
moralische Mattigkeit kommt. 



wieder ins Gedächtnis xurückge rufen werden sollte, 
— so verkennen wir keineswegs, dass die greuel- 
hafte Bartholomäusnacht ein empörendes, dem fran- 
«ösehen Hofe ewig »ur Schande gereichendes Facium 
bleiben wird; es ist aber auch bereits ein historisch 
so allgemein bekanntes, ja, sogar ein schon so 
oft dramatisch bearbeitetes Factum, dass 
Ton einer grössern Verbreitung durch Bearbeitung 
zu einem Operntexte keine Bede mehr sein bann. 

Namentlich aber wird, durch die Torliegende Be- 
arbeitung , die protestantische Betigion , das 
ganze Stück hindurch, ihi edelsten, würdigsten Lichte 
vorgeführt. Und auch für Katholische ist es' 
beruhigend, dass die gante Barthelemy überall nur 
als ein politisches Factum, was sie auch ge- 
schichtlich in der That nur war, dargestellt er- 
acheint> 

Ob es überhaupt ein noch nicht dagewese- 
nes Scandal ist, Religionsstreite auf die Bühne 
7,u bringen, diese Frage ist, unsers Wissens, schon 
seit 25 Jahren beantwortet; denn so lange bercils 
ist es her, dass in dem lutherischen Berlin Werners 
Weihe der Kraft von den Bretcrn herab leuch- 
tete, wo Luther selbst der Held des Stückes ist und 
seine religiösen Streitigheiten mit Pabst und Kaiser 
den Stoff des Stückes bilden. All dies erregte Jamal 
keineswegs Scandal, es konnte vielmehr nicht oft 
genug gegeben und wiedergegeben werden und 
wurde unssähligemaL mit Rührung und wahrer Er- 
hebung angesehen. 
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Eben von der Idustrie! Die Industrie, das 
unsre Cholera; das ist ansre Grippe. 



Aber auch im Ein II echten der lutherischen Cho- 
ralmelodie „Eine veste Burg ist unser Gott" ver- 
mögen wir weder etwas bis jetzt Unerhörtes 
noch auch etwas an sieb selbst Anstössiges, 
ja sogar das Gegentheü KU finden. 

Bichls Unerhörte s, denn seit mehren Jahrzehn- 
ten sind wir ja gewohnt, in der ZanberflÖtc, vor der 
"Wasser- und Feuerprobe, den christlichen Choral: 
„Ach Gott vom Himmel sieh darein" aus dem 
Hunde der feuerbehelmten Ritter (heidnischer Isis- 
priester) ertönen m hören, ohne dass, seit diesen 
vielen Jahren, ein Censor aufgetreten wäre, um 
gegen dieses Einflechten einer christlichen Kirchen- 
mclodic in ein heidnisches Stuck, gegen den Ver- 
brauch unsers Kirchenliedes zu einer Acgyptischcn 
Neophiten - Präparation, wofür wir alle Uberall nicht 
einmal einen Grund zu errathen wissen, als gegen 
eine Profanation des Heiligen oder Kirchlichen, oder 
als gegen ein den Bekenn er n des christlichen Glau- 
bens gegebenes Aergernis, zu eifern. 

Ebenso, nur mehr motifirt als der christliche Cho- 
ral im Vorhofe des Isistempels, haben wir bei Auf- 
führungen der Weibe der Kraft sogar mehre 
Choräle Dr. Luthers von unsern teutschen Bühnen 
herab ertönen gehört, und dies sogar zur Erbauung 
and Ermuthigung , ja zum Thriumphe eifriger Pro- 
testanten, und doch keineswegs zum Vcrdruss der 
Katholiken, welche jedenfalls in der Toleranz und 
darin vor den Protestanten voraus sind, dass sie 
ihnen die Anerkennung so gerne widerfahren lassen, 
welche diese, aus dünkelhafter Uudultsamkeit, ihnen 
zu verjagen sich sogar «um Verdienst anzurechnen 
pflegen. „Was in meinem eigenen Hause schwarz 
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Vor einer Geldfrage musa heut zu Tage Alles 
zurückweichen, was sonst öffentliche oder- Privat- 



„ist, finde ich in dem eurigeu nicht weiss." (J. Wei- 
sels Brief an die Red actio» der Cacilia, Bd. IL, 
Hft. 5, S. 56). 

Warum soll aber, was der Componist Mozart 
und der Schauspiel dichter Werner thun durften, 
der Dichter der Hugenotten nicht thun, ein Com- 
ponist dessen Gedicht nicht benutzen, eine Opcrn- 
bilbnc es nicht aufführen dürfen? — • warum grade 
die Hugenotten nicht, in welchen die lutherische 
Ch oral melo die überall,- weit entfernt, profanirt und 
weltlich behandelt tu sein, so ausgezeichnet edel, 
fromm und erhebend behandelt ist, — weit entfernt, 
unmotivirt mit Profanem vermengt, geschwärzt und 
in den Staub gesogen und „in eine Opern arie umge- 
setzt" su sein, vielmehr überall grade als Gegen- 
satz der weltlichen Musih und des Unheil igen, stets 
streng und kirchlich edel behandelt, überall wie 
von einer eigenen Glorie und Heiligkeit umstrahlt 
hervortritt , und überall als Anklang aus einer 
höheren Welt, als Symbol des Glaubens und Hof- 
fens, als Anrufung des Göttlichen Schutzes bei dro- 
hender Gefahr, oder in den Momenten der höchsten 
Erhebung ertönt,- zwar in einzelnen Anklängen 
sich durch das ganze Stück ziehend, aber immer 
nur in dem Munde des ehrwürdigen, in seinem star- 
ren Colvinismiis so liebenswürdigen Marcel, welcher 
als Repräsentant einfachen aber unerschütterlichen 
frommen Glaubens, -ja als Märtyrer, gezeichnet ist. 
— Uns dünkt eine solche Behandlung eher 
Heiligung als Entweihung eines Kirchenge- 
sanges genannt werden zu können. Und wir getrau- 
ten uns zu wetten, (wäre der Gegenstand nicht au 
ernst für eine Wette,) dass der eifrige Protestant, 
welcher seinen Lieblingschoral Abends im Theater 
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censor übte, Kirche, Staat, und Sitte, gesunder 
Menschenverstand und gesunder Geschmack. Tor 



ans so erschütternden Scencn, wie die des vorliegen- 
den Stuckes licrvortöncnd und von eines Mcjcrbeers 
zauberischen I! riefen klängen verklärt vernommen 
hat, die alte rtlmm liehe Melodie nicht nur neu lieb- 
gewinnen, sondern sie am folgenden Horben in der 
Kirche mit neuer, irilhcr noch nie empfundener 
Inbrunst und Erhebung anstimmen wird ; — eine 
Wirbung, »eiche in Ansehung des in einen Acgtji- 
tischen Ucnk^irucb umgesetzten Chorals „Ach Gut! 
iura Himmel sich darein", der Luge der Sache um' 
der Personen /,u folge, nicht einmal auf gleiche Weise 
eintreten kann. 

Wollte man übrigens, allem Obigen zum Trotze, 
behaupten, es mögte am Erklingen einer lutherischen 
Kirchcnmclodio von der Dühne herab die Mcngo 
sich zum Thcil cinigermasen scandalisircn , so würde, 
auch selbst dann noch, die schöne Rechtfertigung 
übrig bleiben, »eiche, im Einklang mit Moliire, un- 
ser Verfasser vorstehend (S. 15) so schön mit den 
Worten ausdrückt: „Waro das Genie unglücklich 
genug, in dem Augenblick, wi> es von diesem Gut in- 
spirirt Ut, daran zu denken, was künftig die Menge 
daraus machen wird, so hämo nie etwas Octiialcs 
zu Stande. Denn — wer legte nicht so- 
gleich die Feder nieder, sobald er an 
die Menge denkt." 

Das war es, was wir, als Apologie der Wahl 
des historischen Stoffes, so wie über 
die Ei n f 1 e ch t u n g . der lutherischen 
Hymne, der Wahrheit oder wenigstens unsrer 
Ucberzeugung zur Steuer zu sagen, uns verpflichtet 
achteten. 

Citili», BJ. XX. (lt,u 77 0 3 
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der Zauberformel: „dadurch wird eine Speeula- 
tion gestört," müssen göttliche und menschliche 

WoH Weniger, als wir bisher aus dem religiösen 
Gcsichtspuncte gesagt, wüsslen wir eu Gunsten 
des poetischen und «cenistheii Werth es 
der Bearbeitung und Führung des Stük- 
ies bu sagen, welcher indessen, neben dem lossen 
und nicht selten unklaren Zusammenhange, doch 
das Verdienst nicht abzusprechen ist, dem reichen 
Genius des Tondichters eine Menge glücklich erfun- 
dener musikalischer Situationen und, seiner von Natur 
und Kunst so verschwenderisch ausgestatteten Schöp- 
ferkraft, würdige Aufgaben darzubieten. 



Beden wir endlich von dem Vorwurfe der D n- 
Sittlichkeit und Indecenz, der vom Dieb t er 
in das Stück ein geflochten an Lascivität. 

In dieser Hinsiebt ist eigentlich nur eine ein&Ige 
Scene auszuzeichnen, über welche aber Herrn Scribe 
der Vorwurf schmäbüger, ja schamloser Augcn- 
diencrei gegen das lascire Pariser Parterre darum 
doppelt und dreifach treffen 'mute , weit die frivole 
Scene eigentlich nicht einmal in einem Zusammen- 
hange mit dem Ganzen des Stückes steht, vielmehr 
recht sichtbarlich nur allein in der Absicht ein- 
geführt ist, um den schaulustigen Parisern die be- 
liebte Augenweide siimuiirender Tünte und Bade- 
seenen nackter Weiber, gewürzt durch die pikante 
Zutust belauschender Männer- und Pagenblicke 
u. dgl. su gewähren. 

Man höre und urtbeile selbst, wie all die, nur 
eines französischen — vielleicht nur eines Pariser 
Publicums würdigen unsachtigen Spielereien, über 
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Gesetze schweigen. Und stellte ein europäischer Kan- 
nibale eine unglückliche Wilde neben den ausgestopf- 



welche in unsern Blattern schon derb genug ge- 
sprochen worden, (Ree. des Mtäon, Bd. XIX, S. 89) 
und welche in der französischen Operndichtung 
nachgerade völlig stereotyp geworden sind , auch 
dem Diclucr der Hugenotten eine unentbehrliche 
Zuthat geschienen haben. 

Der zweite Act eröffnet sich in einem Lustgarten, 
in welchem die königliche Prinzessin Margarethe von 
ValoU und ihre Damen versammelt sind, sich der 
schönen Natur freuen u. s. w. — Das wäre nun 
wohl Einleitung genug zu dem, was in diesem Garten 
vor siel) geben soll, und die Handlung konnte begin- 
nen. — Aber nein ! Es muss dem edlen Publicum erst 
noch eine feine Schüssel servirt werden: die Prin- 
zessin nuss finden, es sei doch heute ein ausneh- 
men!) schwüler Sommertag, sie habe Lust, in Ge- 
seüsclioFt ilirer schonen Hofdamen, im Flusse zu ba- 
den, der sich zu ihren Füssen hinschlängelt Augen- 
blicklich wird dazu Anstalt und die zum Bade geeig- 
nete Toilette gemacht. Die harmlosen, nachten Mäd- 
chen treiben erst noch auf dem lustigen Basen tau- 
sunderlei muthwillige Spiele, führen Tanze auf, 
spielen Hasebens, und stürzen zuletzt die alabaster- 
nen Gliedmasen in die kristallne Flut, wo man sie 
aufs Anmutlügste von den 'Wellen geschaukelt er- 
blickt. — Ein Page, anfänglich- unbemerkter oder 
übersehener Zuschauer all dieser plastischen Herrlich- 
keiten, wird zwar demnächst binweggejagt, kehrt aber 
bald wieder, um einen Bitter anzumelden, welcher 
(mit verbundenen Augen, was jedoch auf einen 
ganz anderen Umstand Bezug hat,) vorgelassen zu 
werden begehrt. — Der Page erhält die Weisung, 
den Fremden nur immer herbeizuführen, — wobei 
3' 
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tcn Leichnam ihres Mannes, wie ein ausländisches 
Thier, unsrer Schaulust aus, so finden -wir unter den 



denn natürlich Her Page es nicht an prickelndes 
Bemerkungen fehlen lÜsst : wie glücklich der Gebil- 
dete wäre, könnte er sehen, was Er sieht, u. 9 tr. 

Nach dieser, nirgend vom Gange des Stücks 

überall nicht motivirten Bade -Episode, wird endlich 
der Bitter entschleiert, und das Stück selbst nimmt 
seinen Fortgang. 

"Wir haben absichtlich diese Scene und die lossc 
und gänzlich unmolivirte Art, wie sie in das Stiies 
eingefügt und ordentlich bei den Haaren herbeigezo- 
gen ist, mit einiger Ausführlichkeit beschrieben, weil 
eben diese Betrachtung uns, zum Gewinne der 
herrlichen Composition und unserer teutschen Büh- 
nen, zu dBm erfreulichen Resultate führt, — dass 
man die ganze, unsere teutsche Sitle freilich an- 
widernde Badcscenc, eben weil sie so ganz nicht 
in den Gang des Stückes eingreift, so ganz leiubt 
des Ganzen unbesehade t gradezu weg! assen , äa 
Ritter von der Prinzessin, statt im Bade, auf ein: 
nicht sittenwidrige Art empfangen lassen, und so 
das Stück von allem für uns Teutsche Ungenirw- 
baren befreien kann, wobei es zur Herstellung du 
Zusammenhanges nur weniger Federstriche bedarf. 

Und mit dieser ganz kleinen, das Ganze nicht nur 
nicht im Geringsten beeinträchtigenden, es vielmehr 
blos von einem heterogenen Auswüchse befreien- 
den Abänderung, wird die Verpflanzung und 
möglichst allgemeine Verbreitung der 
herrlichen Tondichtung anf unseren 
teutschen Buhnen uns jederzeit als ein 
reicher Gewinn für diese und für un- 
ser teutschen Publicum erscheinen, 

•I. Red. d. C. 
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dreissigtausend Gesetzen, die 'wir täglich discutü-cn, 
debattiren und votiren, und durch deren Elaboration 
wir den Wilden unsre höhere Cmlisation darthun, 
nicht ein einziges, das uns zwänge, solchem Greuel an 
der Menschheit auf der Stelle ein Ende zu machen; 
und hein philantropischer Hei den beb ehr er rührt eine 
Iland, um in seinem eignen Lande diejenige aus der 
leiblichen Sclavcrey zu befrejen, für deren Seelen- 
heil er in dem ihrigen sorgte. Denn die Wilde ist 
jenes Kannibalen Kapital, laut Kontract; höch- 
stens also kann ihr der Philantrop sein Bedauern 
liund thuji, dass seine Collclsten ihm bis jetzt nur erst 
gestaltet, ihr Missionarien zu schichen, um sie durch 
Unterwerfung unter die europäischen Kannibalen das 
Himmelreich gewinnen zu lehren, dass aber nngKicli- 
1 ich erweise seine Gelder noch nicht so weit gereicht, 
ihr zugleich eine Schiffsladung von Advocaten zu 
expediren, um sie bey ihren Conlracten mit besag- 
ten Kannibalen auch alle unvorhergesehene Fälle vor- 
hersehen zu lehren, die ihr in deren irdischen Rei- 
chen begegnen fcünnen , wie zum Beispiel den , in 
Europa ausgestopft zu werden, zum Studiuni für 
civil isirte Naturforscher. 

Wenn der Himmel uns den Industrialism us 
erhalt, mit seinem, durch die Statistik der corree- 
tionellen Polizey so glänzend belegten , „bilden- 
den Einfluss aufs Volk"j wenn wir noch ein Jahr- 
zebend so fortgehn, nach dem System, welchem zu 
Folge wir schon heute dem „ehrlichen" Finder un- 
ser verlornes Gut wieder abliaufen müssen, und 
keinen Pllüger auf dem Felde mehr nach dem Wege 
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ins nächste Dorf fragen dürfen, ohne zugleich in 
die Tasche nach dem Trinltgelde zu greifen ; so hoffe 
-ich es noch zu erleben, dass wir unsrer Eltern Grab 
an unsern Gärtner vermielhen , um aus den Blumen 
darauf die Zinsen des Kapitals sogleich wieder her- 
auszu/.iehn, das uns die Grabstelle gekostet (so wie 
wir ja schon die Oeconomie erfunden haben 
,.uns der äussern Zeichen der Trauer zu enthalten".) 
Denn was hat uns nicht bereits der Industrialismus 
Alles gelehrt in Kapital zu verwandeln? unsers 
Vaters Jugendsünden und unsrer Mutter Jugendträu- 
me, unsrer Freunde Geheimnisse und unsrer Fieun- 
dinnen Buf, unsrer Weiber Liebesbriefe und unsre 
eignen; — ja, was als die Spitze und Blüthe der 
Civilisation und Industrie zu erfinden nur dem neun- 
zehnten Jahrhundert vorbehalten gewesen, unsrer 
eignen Nebenbuhler Liebesbriefe an unsre eignen 
Weiber! 

Wir sind eben Alle Speculanten; und nach dem 
gewöhnlichen Sprüchwort, dass keine Krähe der 
andern die Augen, aushackt, mögen wir daher auch 
nicht eine falsch speculirendc Theaterdirection aus- 
pochen. 

Wer aber falsch speculirt, der sollte von Kechts- 
wegen auch allein den Schaden davon tragen; und 
wer heisst eine Theaterdirection auf den S c a n d a 1 
speculiren ? 

Freilich behauptet man, das Publicum verlange 
stets nach Neuem. Allein um dem heutigen 
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Publicum Neues zn geben , braucht man nur die 
guten alten Opern ton Martini^ Paesiello t Rig- 
hini, Cimarosa,) von Salieri, Dalayrac,' Grdtry 
und so vielen Andern , deren Musik nicht altfrän- 
kischer ist als die neusten Hococomöbel und Tassen, 
oder die neu-altfränkischen Steifrücke unSrer Damen. 
— Ja an vielen Orten Deutschlands brauchte man nur 
die Opern von Glucli oder Mozart wieder einzu- 
studiren, welche den Directioncn wenig Geld kosten, 
und den Hörern, die doch am Ende nur ins Theater 
gehn um sich von den Mühen des Tages zu erho- 
len, eine heitere Stimmung bringen; welche wir 
aber im Winkel liegen lassen , um der modernen 
Spectakeistücke willen, bey denen dem Zuhürer nur 
zu Muthe ist, als wurde ihm eben die Tortur appli- 
cirt, und aus denen er mit Hopfschmerzen und Oh- 
rensausen nach Hause geht, wie nach einem Artillerie- 
manÖver. 

. üeberhaupt möchte ich noch Eins fragen bei der 
Gelegenheit; nehmlich: wird man uns denn nicht 
endlich einmal wieder komische Opern componi- 
ren, bei denen ein honetter und vernünftiger Mensch 
einmal wieder lachen, und sich wirklich ergöt- 
zen könnte? Warum ist denn die gute geist- 
reich unsinnige Opera bitffa. unsrer Väter völlig 
unter nus ausgestorben, in einer Zeit, die doch be- 
hauptet, unendlich viel mehr Geist zu haben, als 
jene je besessen? Ich möchte wissen, welch ein 
unseliger Geist der Trübsal in unsre ganze Poesie 
und Kunst gefahren , dass wir überall nichts mehr 
sehen, boren, lesen, ajs Zerrissenheit; zerrissne 
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Maler, zerrissne Componisten, zerrissne Homanschrei- 
ber, zerrissne Dichter, die uns alle nichts malen, 
singen, erzählen und dichten, als Mord. Roth und Tod, 
Kreuz, Jammer und Elend; vor allen Dingen aber 
unglückliche , zerrissne Sauger und Sängerinnen, die 
schon im dreissigsten Jahr, Dank sey es diesen par 
ybrce-Opcrn, keinen Ton mehr in der verschrieenen 
Brust haben, während Brizzi und Siboni, die Mara 
und die Campt und hundert andere aus der frühe- 
ren Zeit, noch im fünfzigsten Jahre sangen wie die 
Nachtigallen, 

Wenn man sich in der Gegenwart langweilt, so 
träumt man sich gern in die Vergangenheit zurück 
oder in die Zukunft voraus. So habe ich mir schon 
manchmal gedacht, — obgleich es schwer zu den- 
ken ist, dass Viel von unser« heutigen Erzeugnissen 
auf die Nachwelt komme, — wenn nun aber doch 
einmal, — durch eine jener Launen des Zufalls durch 
Welche sich, für unsre Alterthumskenner und Hiero- 
glyphcnleser, in den Pyramiden und in Pompeji Lein- 
wandlappen und Zuck erfruchte durch Jahrtausende 
erhalten, — eine Collection unsrer beutigen Kunst- und 
Literaturlappen und Früchte, nchmlich unsrer Jour- 
nale und dessen was sie recensiren, irgendwo unter 
den künftigen Ruinen unsrer heutigen Städte con- 
servirte, bis zu der Zeit, wo die heutigen, ausser- 
curopäischen , ächten Kannibalen Universitäten und 
AI terth ums vereine haben werden, welche nach un- 
sern Huinen gelehrte Forscher absenden; so würde 
ich mich gar nicht wundern \ wenn ein solcher kan- 
nibalischer Quellensammler, der ohnebin, statt Huinen 
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eines Parthenon oder Colosseum der antiken, einer 
Peterskirche oder eines Münsters der mitte) alterlichen 
„Barbarey", ans onsrer Epoche der „Civilisation M 
höchstens Spuren von versunlincn Dampfwagengel eisen 
und fossilen Dampfschiffgerippen finden würde, wenn 
er, sage ich, — vorzüglich nachdem ihm ein günsti-- 
ger Zufall etwa auch eine vermoderte Sammlung uns- 
rer heutigen Criminalakten in die Hände geführt, — 
seinen Landslentcn bewiese, „dass er endlich die 
„lä'ngstge suchte Wiege des kannibalischen Urge- 
„schlechts entdectst"; (ganz mit derselben Zuversicht, 
mit welcher unsere heutigen Gelehrten uns aus dem 
Sanslirit unsere Filialion mit den alten Indiern bewei- 
sen:) und wenn er eben so wie diese, für eine solche 
„acht vaterländische Entdeckung" toq den kanniba- 
lischen Majestäten und Societaten, mit Orden, Me- 
daillen und Ehrendiplomen belohnt würde. 

Nur müssten die heutigen Fortschritte der Na- 
tur Wissenschaften freilich es nicht so weit bringen, 
auch noch uns selber als Mumien für die künf- 
tigen ausser europäischen Reisenden aufzubewahren. 
Denn sonst könnte unter den kannibalischen Acrztcn, 
Anatomikern, Phrenologen und Physionomiliera leicht 
die gelehrte Frage aufgeworfen werden, wie in ei- 
nem so chetiven Geschlecht ein so prononcirt meu- 
schenfresserischcr, blutdürstiger Geist habe wohnen 
können, als aus dessen Kunst und Literatur unwider- 
leglich hervorleuchte. Und der natürlich logische 
Schluss der Naturforscher „dass ein schwächliches 
^Geschlecht nicht als Urstamm eines starkem ange- 
kommen werden könne", dürfte alsdann den glück- 
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lieben Entdecker des kannibalischen Ur Vaterlandes 
in einiges Gedränge bringen. 

Man hat so oft Shakespeare vorgeworfen , dass 
er die Leute sterben lasse, wie die Fliegen; allein 
gehn denn unsre heutigen Opern ein Haar besser 
mit den Leuten um? nur mit dem einzigen Unter- 
schiede, dass Shakespeare sie mit Sinn und Ver- 
stand umbringt , die neuen Opern aber ohne Sinn 
und Verstand. 

Kiclits desto weniger ist es Mode geworden, aus 
Shakespeares Trauerspielen schaurige und grausige 
Opelntexte herbey zu holen. Warum, frage ich 
aber, borgt man bey diesem unerschöpflichen Genius 
denn nicht auch heitere Operntexte? Wie kommt 
es, dass noch kein Componist daran gedacht hat, 
Opernsujets zu suchen in Was ihr wollt, Der 
Liebe Müh' ist umsonst, Viel Lärmen um 
nichts? Wie ist es aber vollends möglich, dass 
unsre Componisten sich noch immer den herrlichen 
Stoff der Lustigen Weiber von Winds or 
haben entgehn lassen? Den dicken Lablache als dik- 
ken Sir John Falstaff in Misstress Forts Wäschkorb 
verstecken zu sehn, müsste das nicht, unter der 
Hand eines genialen Componisten, zu einem wahr- 
haft classischen Gegenstück von Figaros Hoch- 
zeit werden? Vnd warum sollte denn nun der 
geniale Componist des „Piß' Paff 1 ' und des „Hataplan" 
der Hugenotten nicht auch dem dicken Falstaff 
gewachsen seyn , oder einem Abentheuer Sancho 
Pausas, oder einem Schwank Eulenspiegels, welcher 
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letztere besonders eine wahrhaft nationale comi- 
6che Oper geben könnte, wenn ein humoristi- 
scher Dichter den Text dazu machte, und nicht 
ein zerrissner? 

Worin hat der Success des Freyschützen 
gelegen, als in dem Vo lksthüm liehen, in dem 
ficht Deutschen von Gedicht und Musiii? Was gä- 
ben die Grimmseben Sagen, des Knaben Wunderhom, 
der Phantasus, MusMus, unser reicher Volksmäluv 
chenschatz noch für anmuthigen Opernstoff her, 
(und die Anmuth bleibt denn doch am Ende das 
A und O aller Kunst,) wenn wir nur noch so viel 
Kraft hatten zum Humor, wie zum Beispiel 
die Englünder immer noch behalten neben ihrem 
Spleen, der doch wenigstens ein grandioser und 
kräftiger ist; der sie in Sand wüsten und Eisfelder, 
Vcsuyhrater und Meereswellcn , kurz irgend wo hin 
treibt, wo sie ihr eignes Ich dran setzen, und 
wo ihnen erlaubt ist, das Lächerliche heck zu ver- 
spotten, über das sie sich erheben; während wir, 
mit unsrer kraftlosen und kleinlichen deutschen Hy- 
pochondrie, philiströs nörgelnd in Schlafrock und 
Pantoffeln sitzen bleiben, undnur Andere langwei- 
len und quälen, Zuschauer und Leser ausser dem 
Hanse, oder Weib und Kind im Hause; und keinen 
Spass mehr- anhören können , ohne dass wir Be- 
leidigung und KetzerCy darin herausklaubten, kei- 
nen Spass mehr machen , ohne dass uns nicht die 
Sentimentalität in den Nacken schlüge und der Pe- 
dantismus, und wir zu schulmeistern begonnen, wo 
wir belustigen wollten oder sollten. 
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So h^ben wir, als die Häuslichkeit noch Mode 
und „Ruhe die erste Bürgerpflicht" war; als wir 
ncch gehorsame Unterthanen und sorgsame Haus- 
väter waren, im Theater in den Thriinenb Sehen der 
treuen Fürstendiener und aufopfernden Väter unsrer 
F a m i 1 i.e n ge m fi 1 d e schwimmen müssen, dass wir 
schier in dem nassen Jammer ertrunken wären, um 
häusliches Leben und häusliche Eintracht zu lernen. 
Indessen für das Volk war doch darin immer noch 
etwas Nationales und etwas Verständliches, mit- 
hin etwas Bildendes zu holen. Seit aber dio O Öf- 
fentlichkeit an der Tagesordnung und die ,, Be- 
wegung" die erste Bürgerpflicht ist, seitdem wir 
selber Regenten geworden, und über der Sorge für 
die Familien Andrer, unsre eigne vernachlässigen, 
seitdem müssen wir in der Stummen von Por- 
tici, den Hugenotten, und allen möglichen fu- 
riosen Opern, in Blut strömen waten bis ans Knie, 
um öffentliches Wesen und öffentlichen Zwist zu 
lernen. 

Was aber aus diesem fremden und unver- 
ständlichen Spectahel eigentlich für das deutsche 
Volk herauskommen soll, ist mir noch nicht Mar 
geworden, da zum Beispiel die grausame Ironie, 
mit welcher es am Schluss der Stummen in seiner 
Souveränität verspottet wird ; es doch nicht im ge- 
ringsten abgehalten hat, alle seine „grosse Wochen" 
naip mit dieser Oper zu beginnen, um sie ganz eben 
so naiv, auch wieder nach diesem Model zu beschlies- 
scn. Wenn man ihm dafür Holbergs geschwätzi- 
gen Barbier, dessen ges ch äftigen Milssig- 



eine französische Oper. 



45 



ganger und dessen politischen Zinngicser 
giibe, so wäre, scheint mir, das ein viel zeitgernils- 
scres Schauspiel, woraus es für sich wirklich etwas 
Practisches lernen lionnte. Ja, gnbc man ihm allen- 
falls Jen Don Kanudo, so würde es doch wenig- 
stens lernen, die Höhern human zu verspotten, statt 
hrutal zu massaciiren, bey welcher Procedur CS doch 
selbst immer nur am schlechtesten fahrt Wenn 
Schiller schon von jenen Fähnrichen und Secretä'ren 
sagte: „was bann solcher Misere denn gross begeg- 
nen"-? so ist man doch wahrlich bey un s ein Oper n- 
lazzaroni und La nzhii echten noch mehr versucht zu 
fragen: „was kann solche Misere denn gross thun?" 

Ins Theater gehört vor allen Dingen Poesie, 
möge sie nun gesungen oder gesprochen seyn; allein 
die Politik des laufenden Jahres ist selten poetisch, 
weil dos Lächerliche dabei 1 gewöhnlich neben dem 
Erhabnen liegt. Die Politik im Theater ist wie der 
Wein im Heller; um den rechten begeisternden Geist 
zu bekommen, muss sie hundert Jahre alt seyn. Selbst 
Schillers Genie hat aus seinem genialsten Weih nur 
ein Effectstüch für Gymnasiasten machen können. Um 
die Politik grandios darzustellen und die Gesetz- 
losigkeit poetisch zu machen , musste er des alten 
Wallenstein, tlnrch ihr Alter ehrwürdig gewordne, 
Freybeuter heraufbeschwören; so wie umgekehrt es 
selbst Göthe nicht gelungen ist, mit dem Börger- 
general oder den Aufgeregten einen blei- 
benden, poetischen Effect zu machen; da hier 
wieder das Erhabne zu nahe bey dem Lächerlichen 
"egt, als dass die Pfeile, die dieses treffen sollen, 
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nicht jenes mitstreiften und daran abprallten. Wo 
die Leute für ihre Thorheitcn sterben, wie damal, 
da hört der Spott auf, und der Bespect geht an; 
während der Verstand lacht, klopft das Herz. 

Wir Heutigen aber, wir setzen uns be<ruem in 
ein geheiztes Theater und lassen uns Revolution und 
Bürgerkrieg mit Accompagnement vorspielen , was 
für Leute, die das noch in der Wirklichkeit gesell« 
und ohne Accompagnement, empörend ist. 

Erlöse uns also der Himmel von diesen poli- 
tischen Stücken , von dem blutigen , gegen uusre 
Spiessbürgcrey so lächerlich abstechenden Opern- 
lärm, und gebe uns dafür, was ins Theater ge- 
hört, .Poesie, „Wein, Weiber und Gesang," ja 
meinetwegen auch den Teufel, allein in der alten 
vergnüglichen Weise Mozarts. Und kann man 
das nicht sogleich neu haben, so gebe man uns 
doch in Gottes Namen das Alte. Ich gestehe, ich 
bin bereits so genügsam geworden, dass ich der 
Direction schon sehr danken würde, die mir nnr, 
statt der neuen Jüdin, den alten Hieronimus 
Knicker, oder statt der Wasserjungfern der ver- 
rätherischen Margarethe von Valois, die Wasser- 
feyen der mildthäligen Nymphedcr Donao gäbe. Denn j 
dass heidnische Nixen vor dem Publicum aus dem 
Wasser kommen, das ist ein natürlicher Unsinn; 
Nixen gehören ins Wasser. Dass aber christliche 
Hofdamen vor .dem Publicum ins Wasser gehn, das 
ist ein unnatürlicher Unsinn; denn Hofdamen gehö- 
ren ins Palais. 
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Warum erhebt sich also das Publicum 
nicht gegen dergleichen Unsinn? 

Wenn uns die Justiz das aussergewühnüche 
Schauspiel einer Hinrichtung gibt, so gehn wir, 
die Fortschritte unsrer Humanität zu documontiren, 
zu Tausenden dazu hinaus; und lassen uns nachher 
beloben, dass wir so civilisirt gewesen, unsre eigne 
Polizey zu machen, um den Anstand dabey aufreclit 
zu erhalten. Warum gehn wir nicht auch mit so 
guten Dispositionen in unsre gewöhnlichen Schau- 
spiele? Bas gemeine Volll auf den Galerien scan- 
dalisirt sich innerlich an Stücken wie die,H ngenot- 
ten; das souveräne Volk im ersten Bang ennuiirt 
sich dabey, da durch die Verstümmelung 
vollends aller Sinn verloren geht, welche wir mit 
diesen Stücken vornehmen, der beliebten Halbheit 
zufolge, die, wie Schiller sagt, „an des Lasters und 
der Tugend Tafel zugleich schwelgen will". Allein 
jenes scandalisirte Volk ist gewohnt, sein Missvergnü- 
gen nicht so leicht zu zeigen, wenn ihm nicht vom 
ennuiirten das Signal gegeben wird. Warum gibt 
nun der erste Rang nicht dies Signal? Die Galerie 
würde folgen, und so würde sich ebenfalls die Thca- 
tcrpolizey von selbst machen. 

Ueberhaupt mochte ich wissen, welche wunder- 
liche falsche Scham, falsche Delicatcsse und falsche 
Anständigkeit sich unsrer Zeit beracistert bat; dass 
grade jetzt, während wir fast gar nichts mehr thun 
als reden, wir dennoch fast kein Ding mehr hey 
seinem Namen zu nennen wissen ; dass wir uns scha- 
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mvn vor dem Schamlosen zu erröthen, undclicat 
finden das Undelicate zu tadeln, und unanständig 
uns über das Unanständige zu ärgern; dass, mit ei- 
nein Worte in der Zeit der „indivuellen Freiheit", 
,wir tausend Compiimentc- machen ehe wir wagen 
ein individuelles Urthcil auszusprechen; in der Zeit 
der allgemeinen „Volksmündigkeit" und „Volksbil" 
dung" immer erst, wie Unmündige und Unwissende, 
irgend eine Autorität haben müssen, die uns eine 
Meinung macht; und die oft nur- aus einem unblu- 
tigen Feuilletonisttn besteht»' der eben erst zu leh- 
ren beginnt, weil er eben erst aus der Schule fort- 
geschickt worden, wo er nicht leinen wollte, und 
der auf seinem Freyplatz das laut applaudirt, wobey 
wir uns, für unser Geld, stillschweigend cnnuiiren. 

In der Zeit der „Finsterniss", der „Ungleichheit" 
und der „Privilegien", als man den Gebildeten nur 
noch* an seiner Ehrfurcht vor dem Ausge- 
zeichneten und seiner Begeisterung für 
das Schöne erkannte,' da hatten allerdings die 
Ungebildeten auch eine Art privilegirtcr Vorspreche- 
rin und Fürsprecherin , eine Autorität, die für sie 
lobte oder tadelte. Dies war aber jene tüchtige, 
kräftige, bildende Aristokratie der gescheid- 
ten Leute, die dem Hochmut!» des Einzelnen, 
wie der Rohheit der Masse imponirte, die, im Be- 
dürfnis nach geistiger Gleichheit, sich, wie das 
Friesterthum im Mittelalter, demoenatisch aus allen 
Ständen recrutirtc, um aristo Cr a tisch über allen zu 
stehn; die, wie eine unsichtbare Kirche, eine intcl- 
lectucllc Monarchie bildete mit republicai lisch er- Form, 
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und, wie die Priester Koni zu Born, nur dadurch 
Weimar zu Weimar machen konnte, dass der Fürst 
sich durfte vom Dichter dutzen lassen, wie der 
Kaiser vom Fabste, nicht weil der Dichter ein 
Mensch, sondern weil er ein Genius war» ohne 
zu befürchten, dass „Gevatter Schneider und Hand- 
schuhmacher" daraus nun auch für sich den An- 
spruch deducirte, sich anch mit dem einen oder 
dem andern, oder mit allen Beiden zu dutzen, weil 
der Tiefenbacher auch ein Mensch sey, wenn auch 
kein genialer. " 

Seit wir aber die wichtige Entdeckung gemacht, 
dass sich Auszeichnen eine Beleidigung gegen das 
Nichtausgezeichnete, das Ausgezeichnete anerkennen 
eine Beleidigung gegen sich selbst ist, und die Bil- 
dung nur im Verneinen des Höhern besteht; 
seit wir das immense Geheimnis gefunden, dem Er- 
fahrungssatz entgegen, dass der Verstand den Wil- 
len leiten soll, überall, wo es zu entscheiden gibt, 
den Willen der Minorität zuzutheilen, während die 
Natur doch in der Begel den Verstand der Minori- 
tät Zutheilt j seitdem muss natürlich anch jene un- 
sichtbare Kirche schweigen, da sie, ihrer Natnr 
nach , immer in der Minorität ist. Eben so wie Wu- 
lm Staat, bis zu dem dereinstigen wirklichen Nivel« 
lement provisorisch, die neue Geldaristocratic mit 
ihren freiwilligen Fabrittsclavßn , an die Stelle der 
alten ' Adelsaristocratie mit ihren angeerbten Acker- 
knechten gesetzt haben, eben so müssen wir auch 
in der Aesthetik einsweilen die neue Aristokratie 
der Schreyer an der Stelle jener alten Aristocratic 

Cärili,, HJ XX. {Heft 77.) ^ 
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der Sprecher dulden, bis -wir entweder alle gleich 
gescbeidt seyn werden, oder bis Gott uns geschcidtc 
'Leute beschert, denen er sogleich hinlängliche Lan- 
gen bescherte, um das Schreyen durch Scprecben 
zu übertönen; — und unterdessen hören wir eben 
gar keine Meinung; und das Volk mag sehn, wie 
es sich mit seinem Instinct allein zurecht findet. 

In den Zeiten des „Despotismus", als es noch 
keine andre Freiheit gab als die academische, ti? 
Nerven und die demagogischen Umtriebe: 
noch nicht Mode waren, und die Damen und die 
Regierungen noch etwas Lärm vertragen konnten: 
da hatten, im Theater und bey ähnlichen Gelegen- 
heiten, wenigstens die Studenten das Privilegium, 
die verletzte Meinung der Menge deutlich auszu- 
sprechen, und eine laute Theaterpolizey zu üben. 
Das Parterre, mit jenen Verstandes aristo ersten m& 
diesem heranwachsenden gros der allgemeinen Bil- 
dung, machte gleichsam das regierende juste tnilieu 
zwischen den Logen und der Galerie, der Aristo- 
cratie und dem gros der Weltmenschen, den über- 
bildeten und den ungebildeten Klassen aus; und da 
die Jugend noch nicht Llüger war und noch nicht 
solider seyn sollte als das Alter, so war i h r das 
Lärmmachen als' natürliches Excrcitium überlassen, 
wie man die Kinder schreyen losst zur Motion. 
Wurde aber auch ja einmal eine solche Motion et- 
was zu lebhaft, so waren doch immer ein paar 
Extraordinarie im Karzer, wegen zu grossen Spas- , 
ses, für Väter und Sühne unendlich viel wünschens- 
werlher, als die heutigen langen Extraordinarie auf 
den Festungen, wegen zu grossen Ernstes. 
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Für diejenigen jungen Leute, welche sich darauf 
vorbereiten, künftig vor christlichen Gemeinden 
Trauungen zu verrichten, Segen zu sprechen, Cho- 
räle zu singen und Eintracht unter verschiednen 
Glaubensgenossen zu predigen, für diese wären Vor- 
stellungen wie die der Hugenotten oder der 
Jüdin, dünkt mich, eine sehr schicliliche Gelegen- 
heit, ihr gutes, altes, aeademisches Recht des Liirm- 
machens wieder einmal za reclamiren, ohne deshalb 
demagogischer Umtriebe verdächtig zu werden J a 
sie sich dadurch ja nur als recht eifrig für das 
„Alte und Bestehende" zeigen würden. 

An wen oder woran man sich eigentlich bey 
solchen Aufführungen zu halten hat, ob an ein un- 
sichtbares Abstr actum , oder an sichtbare Individuen 
das ist mir unbekannt; denn ich frage immer nur 
was man mir im Theater giebt, aber nicht, wer 
es mir giebt. Dass aber wegen diesen Aufführungen 
irgend ein Etwas oder irgend ein Jemand ausgepfif- 
fen zu werden verdient, das leidet für mich 
durchaus keinen Zweifel. 



Diejenige deutsche Stadt daher, von welcher ich 
vernehmen werde, dass sie diesen Akt der Gerech- 
tigkeit zuerst an einer dieser modernen, unfreien 
und barbarischen, Spelttakelopcrn ausgeübt, hat, 
die will ich, wenigstens für meine Person, als die 
freiste und civil isir teste in ganz Deutschland, dankbar 
Terehren; — und Wesse diese Stadt Polkwitz oder 
S<M<U - Heinr. Paris. 



Recensionen. 



Gutenberg, Oratorium in drei Abtbeilungen: 
von Ludwig G ie sehr e cht , componirt, zor 
Feier der Inauguration der Bildsäule Johann 
Gutenbergs in Mainz; von Carl Loewe. Op. 
55. Aufgeführt am ersten Tage des Inaugtira- 
. tionsfestes , 14. Aug. 1837, «n Theatergebs nä> 
von den Mitgliedern der Mainzer Liedertafel 
und des Damen- Gesang rereines, unterstützt von 
den Gesang- und Musilivcrein.cn der Nachbar- 
Städte- Partitur. 



Dasselbe Werk, Ciavierauszug. 

Te Dcum laudamus, compose pour la fete de 
l'inauguration du monument de Jean Guten- 
berg, a Mayence; par le chevalier Sigismund 
N eukomm, exemtti le premiere jour de la föte, 
14. aout 1837- 

M.jente ihn lu Gli de B. Schal t. 

]ttit besonderem Vergnügen zeigen wir den vielen Frem- 
den und Verehrern des genialen Sängers der unübertrof- 
fenen sieben Schläfer wieder ein neues Oratorium 
seiner Feder an, bei welchem sich, mit der bedeutenden 
Erwartung, /.u welcher schon der Name Loewe berechtigt, 
noch das eigens Anziehende verbindet, dass os zur gros- 
sen Feier des Mainzer 1 Gutenbergfestes bestimmt und wirk- 
lich am Abende des ersten Tages der Inaugurationsfeier 
dort aufgeführt worden ist. 
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In eine ausführliche Analyse des Werkes ei DSU gelten, 
fehlt es uns für da« gegenwärtige Heft an Raum; es 
wird indessen, um die Musikfreunde auf diese neue 
Gabe aufmerksam zu machen, einer solchen darum um so 
Weniger bedürfen und dieselben werden um so weniger 
etwas blos Mittel massiges erwarten, da ein so welthisto- 
risch wichtiges Fest die Veranlassung seiner Entstehung 



Als Prob« der Klarheit des Tones wollen wir nur 
Eine Stelle hierhersetzen, welche von Manchen, die sie 
verstehen, für die ausgezeichneteste erklärt wird. Guten 
bergs Lehrlinge sind im Begriff, ein Exemplar der ersten 
gedruckten Bibel der Uomkirche als Weibgeschenk zu 
überbringen, und dasu singen sie: 

„Du Uoftl d a > Kind Im Tfuma, 



Du laufe h gnädig. acljoiKiid, 
Die neugcWne Krait." 

Wie gross indessen die Wirkung der Aufführung an.jenem 
Festtage gewesen, davon waren viele hundert begeisterte 
Zuhörer Zeugen, und Tausendc von Genossen jenes Festes ■ 
haben den Huhm der trefflichen Tondichtung bereits nach 
allen Bichtangen Europa's verbreitet; unzähliehe Zeit- 
schriften und sonstige Flugblätter es auf ihren Flügeln 
umhergetragen, und überall^ wo das Werk nachgesungen 
werden mag, wird ihm der wohlverdiente gleiche Beifall 
nicht entgehen. 

Auch der mit so vieljährigen Lorbeern gekrönte New 
komm hat zur Verherrlichung des Gutenbergfestes einen 
schönen Kranz gewunden. Sein Te De um ist in der 
eigenen und für Gelegenheiten soloher und ähnlicher Art 
ohne Zweifel höchst und beinah einzig zweckmässigen 
Manier geschrieben, nämlich alle Singstimmen durch- 
gängig all' unisono, die Instrumentalbegleitung zunächst 
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für vielfach besetzte FclJmusilc berechnet , die Wirltiing 
potenzirt durch ohligat einfallende Trommeln, Hein Ge- 
wehrfeuer und Anilleriesalven, — Kocli grösser wurde 
vielleicht die Wirkung sein, wenn die Vocalparlie durch- 
gängig in langen, langsannen Ffundnotcn gehalten wäre, 
stau beinah durchgängig als figurlrtcr Gesang punclirter 
Viertel- und Achtelnoten. Einen Beweis dieser Wahrheit 
liefern selbst die letzten Tacle des Ganion, beinah die 
einzigen, in welchen halbe und ganze Noten vorkommen, 
und deren Wirkung auffallend grösser ist, als die aller 
anderen. — Dürften wir, wir würden sogar auch diese 
Stelle noch breiter halten, als sie. hier steht, und den, 
wie hier auf mehre Hundert, ja Tausend Personen be- 
rechneten Süngerchor, statt: 

c eirnpeei 0 | 

was von einer colossalcn Masse im Mlegro unmöglich 
gleichmäßig deutlich und kräftig ausgesprochen werden 
kann, lieber sinken lassen : 

p PIPP I PPI° 

Dr. Carl V. Löwen. 



Gutenbergs Bild, von L. Giesebrecht , cnm- 
ponirt von C. Loewe, für zwei Tenor- und 
zwei Bassstimmen, oder für Sopran-, Alt-, 
Tenor- und Bassstimmen. , 

Mainz und Anlwerpao bei fl, Scliott'i Sähncn. 

Gutenbergs .Bild, w. O-, für Sopran-, Alt-, 
Tenor- und Bassstiminen, mit Orchester- oder Cia- 
vierbegleitung; comp onirt von Carl Czerny. 
Partitur und Ciavierauszug. 

Ebeitd. 

Gutenbergs Bild, w. 0. , in Musik gesetzt für 
eine Singstimme mit Piano Cor tcb eg 1 e itung ; von 
Carl Almenräder. 
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Es werde Licht, and es ward Licht. Ge- 
dicht von Bopp, für eine Singslimme und Chor, 
mit Ciavier oder Gaitarebeglcitung; Musik von 
C. Kosmaly. 

Eb-Dd. P,. , 7 k, 

Sicgesmarsch von F. Ries, aufgeführt bei den 
Festlichkeiten, welche bei der Inauguration des 
Monumentes für Johann Gutenberg in Mainz am 
14-, 15- md 16- August Statt gefunden haben; 
für das Pianoforte eingerichtet 

EfWBd. fr. iS kr. 

Souvenir du Te Deum laudamus, compose 
pour la fClo d'inauguration de monument de 
Jean Gutenberg ä mayence pour le Cheva- 
lier Sigismund Neukoni, pour le Piano; par 
Chretien Rummel. Op. 48- 

Ebaul. Fr. id.,, Vr. 

„Singe, wem Gesang gegeben, in dorn deutschen Dich, 
terwald!" — Wohl war das echt t einsehe National-, und 
doch Euglcicb auch europäische, — ja baid allgemein 
tellurische Mainzer Gulonbcrgsfest es werth, nicht von 
swei Auserwähl ten allein, sondern von vielen Unt- 
schen Zungen besungen eu vf erden; und mit Vergnügen 
h rissen wir daher auch die vorstehend genannten ehren- 
wertben Mitarbeiter wiilhommnn, mit ihren schonen Gaben, 
welche mit beitragen werden, die Erinnerung an die drei 
schonen Augusltagc lobendig su erhalten. 

Rar von Riesen'« schönem Fest marsch ist zu 
bedauern, dass die vorzügliche Wirkung der Aufführung 
mit grossartig besetzter Militärmusik, welche bei der Auf- 
fuhrung in Mainz die Zuhörer lebhalt ergriffen, sich in 
der Ciavierbearbeitung freilich nur unvollkommen wieder- 
geben läast. Doch bleibt auch hier die Grossarligbeit der 
Motive und der Intention unverkennbar vorschimmernd 
uudla'sst ex ungae Uonem erkennen, 

Dr. Carl v. Löwen, 
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Receusionen. 



Das Muttergottesbild , — Moosröslein, — das Para- 
dies in der Wüste, — drei Legenden für 
eine Singstimme mit Begleitung des Piano- 
fortej componirt von Carl Loewe. Op- 37, 
— (fünfte Legendensammlung). 

u-d Aatncptn bei Schon. _i 0. » fcr. 

Einaelnc Blülhen eines Feldes, auf welchem der Sänger 
der sieben Schläfer sich mit eigener Vorliebe zu bewegen 
scheint, der romantischen Legende. Die Gedichte, die 
man tum Tlieil mystisch -ein fach nennen und hinter denen 
man wohl wieder einen Ludwig Giosebreht ahnen 
mögte , sind sinnig componirt und geben einem eben 
i solchen Sänger schönen Stoff au declamatoriscbem Ge- 
sang vortrage. Dr . Carl v. Läuten. 



Die vier steinernen Reiter am Strass- 
burger Münster, Ton August Stöbler ; in 
Musik gesetzt r. Ritter Sigismund Neukomm. 

Mabi uDd jUtneipoii bti B. Schund SSbsra. Pr. 30 kr. 

Mutterliebe, Duett für zwei gleiche Stimmen, 
comp, von Ebend. 

Ebtno". Pr. 36 kr. 

Krsteras ein romantisches Gedicht, dessen Bedeutung 
und Tendenz nur nicht gut tu erfassen ist, und letatcres 
ein sentimentales für swei Sopran stimmen , vom Compo- 
nisten dem Mainzer Damen-Gesang- Vereine gewidmet, von 
dessen Mitgliedern wohl die wenigsten Mütter sein wer- 
den; — beide übrigens so schön und so sinnig componirt, 
nie es sich vom Tielbewährten Keukomra erwarten lässt, 
und c.war, was auf dem Titelhlatte anzugeben wieder ver- 
gessen ist, mit Pianofortebegleitung. Beide sind mit 
hübschen Vignetten »ersiert. 

Dr. Carl v. Lbtont. 
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Adolph Henselt 

und 

das moderne C lavierspiel 

von 

Dr. 2tngust fiöljUri. 



AVicdcrhol entlich ist Ton einsichtigen Freunden der Ton-' 
kunst erwogen worden, nie einflussreieb das Piano forte 
für die ganze moderne Musik geworden sey; an Stimmen 
dafür und dawider fehlt es nicht. Die Kenner der Ge- 
sangkunst gehen, indem aio den richtigen Säte zum 
Grunde lagen, dass der Gesang des Menschen das Geistige 
der Musik am Voll Ständigsten auszusprechen vermöge, 
in der Vorurtheilung des Instrumentes, welches keinen 
Ton aushalten könne, tu weit. An Musikern, die das- 
selbe zu bedeutungslosen Taschenspielerkunststückcn her- 
£b gewürdigt haben, fehlt es freilich nicht j berechtigt 
dies aber, zu verkennen, was die gesammte Kunst dem 
Instrumente verdankt? Die gesammte deutsche Musik 
hat in ihrer Enlwikelung sioh wesentlich dieses Werk- 
zeugs bedient. 

Man hat ganz Recht, wenn man Italien das Land des 
Gesanges, Deutschland das der Instrumentalmusik nennt- 
Der Sieg der letzteren über das Vocale, der seinen Grund 
in dem erweiterten Erkenntnis s vermögen, ■ in dem Wesen 
der modernen Bildung suchen mag, bat in der Geschichte 
der Tonkunst den Deutschen den Lorheer verschafft. Das 
Bestreben, die harmonische Fülle, worauf die Instrumental- 
musik Fuss gefasst hat, einem eineelncn Virtuosen z« Ge- 
bote eu stellen, brachte das Pianoforte in Aufnahme. 
Die Erfindung suchte sich Wege, welche den der Melodie 
geweihten Instrumenten verschlossen waren. Die Schwe- 
ster des Gesanges, die Violine, erhielt ihre Ausbildung in 
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Italien, das Pianoforte, durch das Ctavier und den Kiel- j 
flügel vorbereitet, in Deutschland. Von Sebastian Bach 
bis Beethoven hielten die Meister das Dürftige, aber 
Bur unmittelbaren Aeusserung ihrer Erfindung so willige 
Werkzeug in Ehren. Den Berken von C. M. v. Weber 
and F. Mendelssohn hört der Eingeweihte so oft an, 

N dass ihre Schöpfer Ciavierspieler sind; und dt>ch stehn 
sie so hoch über den blos Fingerfertigen , die Alles am 
CUviere erfinden, und eben nur, weil diese Erfindung 
nicht vom Geiste, sondern von den Fingern ausgeht. 

Die Sünde, welche diese letztren auf sich laden, ist keine 
andre, als das« sie die geheimnisvolle Natur des Tones 
mithin der Musik, nicht kennen, und das Göttliche zum 
Gemeinen herabwürdigen. Wem es nur auf Co m b i n a- 
tion en, nicht auf Beschaffen!) ei t der Töne ankommt, 
der hat am Pianoforte am Besten Gelegenheit, sein Hand- 
werk bii üben. Wer aber bogreift , dass es auf das Eine 
nicLt weniger als auf das Andre ankomme, wird die 
Würde des Instrumentes retten, dessen Geschichte der 
vollständigste Auszug aus der Geschichte der neueren 
Musik ist. Alle Richtungen derselben finden sich in der 
Masse von Clavierstückon , die die leisten SO Jahre her- 
vorgebracht haben, wieder; denn das Ciavier war ein- 
mal das Instrument der Dilettanten geworden, und we- 
nigstens immer am Beaten geeignet, von dem, was im 
Opern- und Concertsaale erklang, im einsamen Stübchen 
ein Bild in geben, ungefähr wie sich der mit Kupfer- 
stichen behilft, dem es verwehrt ist, die Gemälde selbst 
zu bewundern. Allmählich ward dem geringen Reiz, den 
der Ton dieses Instrumentes ausübt, so sehr Trotz gebo- 
ten, dass es als selbstständiges Concertinstrument sich in 
den Kampf mit der Tonpracht eines grossen Orchesters 
einlassen musste. Etwas Unnatürliches, das blos durch 
Gewohnheit geheiligt worden, liegt hierin, Es ist schreck- 
lich, wie arge Langeweile durch unendliche Ciavier ton- 
carte bereitet worden ist, ungeachtet der menschliehe 

-Scharfsinn die Mängel des Fianofortes alljährlich ver- 
besserte- 
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Die Anleitungen zur Behandlung des Instrumente! 

drängten einander. Auf zwei verschiedene Schulen lasten 
eich die unzähligen h i eh erge hörigen Versuche nurückfüh- 
ren, die Londoner and die Wiener; die erstre hat in 
Berlin, die letztre endlich in Paris sich fortgesetzt. Das 
Streben, den Ton des Pianofortes durch festen Fingcr- 
anschlag zu verlängern, das Gesangmässigc , Melodische 
demselben zti »indiciren, und dabei auf den Schimmer 
irauser, fluchtiger Figuren zu «erziohten, hat dornen* 
ti's europäischen Buhm begründet. Ks hat sieh dies 
fortgesetzt in Dusseck, Cramer, Berger, Field. 
Die Viclstimtnighett des Instrumente* auf Glane und Pracht 
der Figuren zu verwenden, verstand dagegen Hummel, 
der bürgeren Anschlag und schnellere Ablösung verlangt, 
und dem zunächst Moscbeles, dann, obgleich mit 
grösserer Hinneigung zu der anderen Richtung, Kalk- 
brenner folgte, -unzähliger Wiener Virtuosen nicht zu 
gedenken. 

Hummel gab seiner Methode durch sein nahmhaf- 
tes Komposition« - Talent grossen 'Nachdruck; seine im 
Mozart'schen Geiste erfassten Musikstücke hatten ein 
Recht darauf, dass die Dilettanten sie kennen lernten; 
die Cleraonti -Bergersche Spiclweiee reichte aber dazu 
nicht aus. 1 

Als Romponist konnten Field, Hümmel und Mosche- 
les nicht die Waago halten. Unterdessen jedoch ent- 
wickelte sich ans der Masse Mos coricerimäasiger Cla- 
vierstücke, jene Kompositionsrichtung , die, das Charak- 
teristische verfolgend, es verschmähte, für das Piano- 
fort e neue Effecte zu erfinden, sondern dasselbe nur 
zum gelehrigen Diener eines bedeutenderen Zweckes ha- 
ben wollten. Das erwachende Verständnis^ Beethoven! 
that hier sehr viel oder vielmehr Alles. Carl Maria v. 
Weber ist es hauptsächlich, den ich hier im Sinne 
habe. Man vergleiche sein ConcertStCok in F molt mit 
Hümmels J-moIl-Concert. Beides sind vortreffliche Kunst- 
werke , aber dem Geiste und der Abstammung nach, wie 
in der äussern Form, verschieden. Das Webcr'sche Stück 
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athmet Beeth&ven'schon, das Hummel'sche Mozart'schen 
Geist. 

Später scbloss Mendelssohn sich eiaigermaassen an 
Weber an , hur siebt man bei diesem Künstler noch 
mehr die für die gesammto Kunst so wichtige Einwirkung 
Bacb'a. 

Dia beiden so nahe verwandten grossen Meister, 
-Bach und Beethoven, begegnen einander in den Werken 
Mendelssohns , und dadurch, dass dies geschieht, und 
auf eine lebenskräftige Art geschieht, werden diese als 
ein Fortschritt in der Kunst bezeichnet. 

Auf Erfindung von Schwierigkeiten bat Weber-eben 
so wenig, als Mendelssohn, sein Augenmerk gerichtet. 
Sie stellen sich der Virtuosonriehtung, die nach Hummsi 
und Moscheies in Hers und Anderen sehr ausgeartet war, 
ernst gegenüber. Die Art der technischen Behandlung 
des Pianoforte, welche sie in SchuU nehmen, ist eben* 
falls mehr auf Tonbildung, als auf raschen Tonwechscl 
gerichtet. Nach Allem, was voraus geschickt worden, 
kann daher es Niemand Wunder nehmen, dass ihre Horn- 
Positionen von der Berliner Schule mehr, als von der 
Wiener zum Gegenstände des Studiums gemacht worden 
sind. 

Wir haben nun von, einer Richtung, die das Klavier- 
spiel in der neuesten Zeit genommen hat, zu reden, 
und welche, so überraschend sie auch auftrat, dennoch 
bereits eine weit verbreitete ist, und wesentlich als ein 
Product jener beiden Schulen betrachtet werden darf. 

F. Chopin, in, Warschau zweckmässig cur Musik an- 
angeleitet, doch ohne Muster vom ersten Hange vor sich 
zu haben , entwickelte in der Stille sein höchst eigen- 
tümliches Talent. Seine Spicimcthode ist dor von Field 
verwandt. Seine Handfertigkeit aber nach ganz neuen 
Seiten hin ausgebildet. Der sammetweiche Anschlag sei- 
ner Hand stimmt zu dem Charakter seiner höchst phan- 
tasiereichen, und dennoch krankhaft gereizten Komposi- 
tionen. Dem Pianoforte lauschte er ganz neun Wirkun- 
gen ab; der harmonische Heiz, den es bietet, ist von 
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keinem Komponisten vor Chopin in solcher Fülle bennttt 
worden. Die ausgedehnteren Lagen der Akkorde, die 
er anwendet, steigern die Sangbarkeit des Instrumentes. 
Seine harmonischen Wendungen an nnd für lieh erschie- 
nen originell; die sogenannten plagaliscben Fortschrei- 
tungen wandte er, wie dies in andrer Beziehung auch 
Mendelssohn tbat, mit grosser Wirkung an. Indem er 
den harmonischen Reiz, verschwendete , durch zahllose 
Vorhalte nnd Nebennoten seine Melodieen interessant 
machte, trieb er alle Klavierspieler an , seinen Studien 
Fleiss zu widmen. Fr vermehrte die Neigung, das Fiano- 
forte, ohne Begleitung, concortm aasig anzuwenden, den 
kleineren characteristischcn Tonstücken vor den ausge- 
dehnten, deren man müde war, den Vorzug »u geben, 
Dan Dunkle, oft Krampfhafte, das bei aller Poesie in 
■einen Stücken vorwaltete, fand ausserdem im Geisto der 
Zeit Anklang. So jung er ist , hat er selbst sich später 
nicht übertroffon, aber Nachahmer genug geweckt, oder 
mindestens eine neue Anwendung des Piano forte in Auf- 
nahme gebracht. Selbst ältere Komponisten, nahmen 
IHanches von ihm an. Es bildete Bich nun eine sogenannte 
romantische Schule des höheren lllavierspiels. Den gänz- 
lich unbändigen, aber Staunen erweckenden Lisczt 
dazu zu zählen, nehme ich Anstand. Hier ist einmal al- 
les Gesetz der musikalischen Form zerrissen. — Aber in 
den Tonslücken Hillers, Clara Wiecks, Schümann'« 
u. A. klingt Chopin's Manier und geistige Richtung oft 
hindurch. Selbst der eierliche, elegante Thalberg, der 
jetzt die Wiener Schule repräsenlirt, hat sich derselben 
zuweilen nicht ganz cnl schlagen. Mancher, s. B. L. 
Scbunke, wurde eu früh der Welt entrissen, bevor 
man noch von einem Verhältniss zu der neuen Richtung 
mit Bestimmtheit sprechen konnte. Selbslständig dazwi- 
schen gehl nur Mendelssohn seine Bahn fort, wel- 
"> chem sich denn wieder Andre, wie Taubert und Ben- 
nett, mehr oder weniger nähern. 

So reich angebaut ist ein Feld, auf welchem jetzt ein 
neues Talent unerwartet anfwilt, dessen Eigentbümlick- 
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heil, und fruchtbare Fülle es der aufmerksamsten Beach- 
tung werth macht. Ucber Klaviervtrluosen, oder Kump, 
nisten, welche nichts als Wiederholung dieser oder je- 
ner Richtung geben, nenn dies selbst mit einzelnen klei- 
nen Modificationen geschieht, kann man gegenwärtig un- 
möglich mehr detaillirto Urtheilc geben; es lohnt bei der 
Ueberaattigung der Zeit dies nicht der Mühe. Mit diesen 
jedoch ist Adolph Hanselt nicht zu verwechseln, wel- 
cher jugendlich, reichbogabt, und sclbststSndig ausge- 
bildet eine eben so anziehende, als überraschende Er- 
scheinung in der Kunstwelt ist, überraschend, sage ich, 
denn die Macht des Ausscrgcwohnlichen macht er schnell 
über jeden geltend, der sein Talent kennen lernt. 
Die Umrisse seines äusseren Lebens sind folgende: 
Adolph Hengelt ward 1814 zu Schwabach geboren, 
woselbst sein Vater als Kattunfabrikant lebte. Im neun- 
ten Lebensjahre empfing er den ersten Musikunterricht. 
Sein Lehrer liiess Lasser. Für die weitere Ausbildung 
des jungen Talents wirkte aber der Cm stand besonders 
günstig, dass eine Gönncrin ihn, als zwölfjährigen Knaben, 
in Pflege und Obhut nahm. Dieses war diu Geheimcräthin 
von Flad, Tochter des berühmten Arztes Kanzler, 
zu München, eine ausgezeichnete Dilettantin, welche bei 
Vogler als Webers und Mcycrbeers Mitschülerin eins.t 
Musik erlernt hatte. Nebenbei ward dem jungen Heu- 
selt Poissl's belehrender Umgang und wohlwollender 
Batb. 

Wie denn nun die Neigung, sich hauptsächlich dem 
Studium des Fianofortcs .zu widmen, sich immer ent- 
schiedener, kund gab, ward ein Meister von entschiede- 
nem Ansehen und Zuverlässigkeit für ihn gesucht. Dia 
Wahl fiel auf Hummel. Im Jahr 1W52 kam Honsel t nach 
Weimar, und genoss acht Monate hindurch Hümmels 
Unterricht, worauf er sich nach München zurück begab- 
ln seiner :Scelo lißtto .die Ahnung der Göttlichkeit des 
wunderbaren Geheimnisses der Tonkunst sich zu regen 
begonnen. Fr schaute im Geiste ein Ideal, welchem er 
nachzustreben sich vornahm; die bedeutende Technik, 
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welche er als Klavierspieler beiass , genügte Ihm in "hei- 
mer Weise. Er ward mit steh unsufrteden, und suchte 
sich neuo Wege, in das Land der Romantik, wovon er 
träumte, eu gelangen. Der achtzehnjährige Jüngling be- 
fand sich in einem unreifen, verworrenen Zustande, aus 
welchem er sieb durch seltene Kraft und Beharrlichkeit 
bofrcile. 

Er ging nach Wien. Da ihm sein theoretisches Wis- 
sen sehr lückenhaft vorkam, so nahm er im Kontra- 
punkt bey S echter Unterricht. Im Klavierspiele ver- 
folgte er-seinen eigenen Wog. Die Effecte, welche er 
äem Instrumente abzwingen wollte, crfoderteu grosse 
Kraftanslrengung. Mit den beharrlichsten Hebungen der 
Finger nach ganz ungewöhnlichen Grundsätzen brachte 
er sehr viele Zeit hin. ■ 

Endlich sehloss er siel, ganz in seinem 
Zimmer ein, und lebte als Einsiedler allein mit 
seinen ideellen Tongeslalten , mit welchen er, einem 
Zauberer gleich, einen Kampf einging, um sie zu fesseln. 
Seine Gesundheit litt darunter. Er achtete dies nicht, 
denn er selbst fühlte am Besten, wie grosse und schnelle 
Fortschritte er mache. In der Einsamkeit werden wir 
am Leichtesten mit der Muse der Tonkunst, welche dem 
ungeweihten Haufen ihr Antlits verbirgt , vertraut} ihr 
Segen erfüllte Henselts Gemütb. 

Völlig innerlich' erneut trat er im Mai 
des Jahrs 1836 wieder aus seiner Verborgenheit her- 
vor; trat in Berlin, Dresden, Weimar zunächst nur 
vor kleinen musikaliscbiti-'Kreiscn , im Winter 163ft>in 
Dresden und Berlin zuerift öffentlich auf. Ein ungeiheil- 
tes Entzücken verbreitete unter allen Empfänglichen die 
gans eigcnlhümliche Weise seines Spieles, die Fülle sei. 
ner Ideen; dass man diese Leistungen nicht mit dam her- 
kömmlichen Maassstabe messen dürfe, begriffen selbst 
die rohesten Empiriker in der Kunst. Von Berlin wandte 
Henselt sich nacb Breslau. Seine weitren Lebcnspläne 
sind noch dunkel. Zunächst äussort er die Absiebt, nach 
Russland su gehen. 
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Im Laufe dieses Jahres erscheinen zum Erstenmal« 
Kompositionen dieses neuen Heisters des Hl avi erspielet 
im Druck. Vor einem flüchtigen Aburtbeilen über die- 
selben möchte ich warnen; es ist kein gewöhnliches Stu- 
dium , was diese an ungewöhnlichen Schwierigkeiten rei- 
chen Arbeiten erfordern. 

Von seinen fertigen Arbeiten sind durch Honsel ti 
eigenen, und wiederholten Vortrag mir einige Säue 
Variationen, eine Reihe von Etüden, und meine kleinere 
Charakterstücke bekannt geworden. Die grosse Wirkung 
dieser Tonstücke liegt, so unendlich verworren auch 
zahlreiche Noten dem Blicke sieh darbieten, in der gros- 
sen Sangbarkeit, die sein Vortrag hineinlegt. Er erfindet 
die schönsten Kelodieen, welche sich völlig nach Worten 
sehnen , so abgeschlossen und prägnant erscheinen sie, 
aber er verschleiert diese, reizenden Gestalten in einem 
Metz von Tönen, aus welchem sie deato liebenswerter 
hervorschauen. Ich habe ihn oft, wenn die Melodie, 
wie eine mit reicher Orchesterbegleitung ringende Sing- 
stimme, durchzudringen ihm zu schwach dünkte, dis 
Melodie in völliger Selbstvergessenheit leise mitsingen 
hören. 

Einzelheiten an den mitunter seltsamen Formen 
«ra rügen, dazu bin ich vor der Ucbermacht des Ein- 
drucks noch nicht gekommen, und ich glaube, es wird 
den Theoretikern , die sieb nicht mit einem starren Pan- 
zerhemde des Vorurtheils umgeben haben, sämmtlich 
nicht besser gehen. Die Hauptsache ist diese: es begeg- 
net uns hier eine durchaus begeisterte , üppig glühende 
Künstlernatur, welche nieb^ nach dem Publikum spielt, 
und fragt, was dasselbe wohj am Liebsten begehre; sie 
verfolgt ein Ziel, das ihr eben allein angehört, und hat 
eben ein Recht, anders zu sejn als andere Naturen. 

Vergleiche ich nunmehr Hensclts Leistungen mit dem 
Vorratb e .der übrigen Erscheinungen im Gebiete der Pia- 
nofortemusik, so bat seine Spielart zunächst unläugbar 
an der von Chopin einen vorbereitenden Vorläufer. Den 
sammetm eichen Anschlag haben beide gemein, aber die 
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Eintönigkeit des Colorits, weiche bei Chopin etwas er- 
müdci, ist bei Henselt nicht zu finden. Hier findet sich 
auch die merkwürdigste Kraft des Anschlags , und »war 
in der gleich massigsten Verkeilung an alle Finger. Seine 
Art, Gesangstellcu vorzutragen , zerstreute gebrochene 
Akkorde zu arpeggiren, mag an Ficld erinnern; die «n- 
gemessene Fertigkeit in allen schnellen Figuren, selbst 
doppal stimmigen , die einer Hand allein zugemuthet wer- 
den, berechtigt ihn gewiss, mit läsest, Thalberg oder 
wem sonst in die Schranken zu treten. Den Schüler 
von Hummel merkt man jetit noch schwerlich in Etwas, 
Die Führung der Hand und die gesangreiche , erschüt- 
ternde Gewalt des Tones unterscheiden ihn völlig von 
der Manier seines einstigen Lehrers, dessen Einfloss als 
vorbereitend indessen immer auch seine guten Folgen 
gehabt haben mag. 

Wenige. Künstler sind mir vorgekommen, bei welchen 
der Charakter und das Aeasscre, die Art zu leben und 
xu sevn, so ganz mit dem Wesen ihrer Leistungen iden- 
lificirt erschienen, als es bei Henselt der Fall ist. Lei- 
denschaftlich und liebenswürdig, ohne Neid und ohne 
Erfahrung in Virtuosenrankcn , ist er ganz Künstler. In 
Leben und Liebe ist er gleich idealistisch; sein Nerven- 
system ist gereizt, seine Hand zittert, wenn er gespielt 
hat, »ein Auge ist matt und doch wieder feurig, sein 
Gang hastig und unstät, seine Bode aphoristisch. Und 
dennoch kleidet ihn jenes, bald linkische, bald stürmi- 
sche Wesen; denn es ist nichts Gemachtes, nichts Ko- 
kettes dabei. Man fühlt sich veranlasst darüber zu lächeln, 
aber eben so sehr, es lieb zu gewinnen. 

Die Ueberrcugung, dasa Henselt eine bleibende 
Bedeutung für die Geschiebte der jetzigen 
musikalischen Kunst behaupten wird, hat die- 
sen Bericht über seine Individualität veranlasst, und mag 
dessen Ausführlichkeit entschuldigen. 

August Kahlen. 
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Ehe-ich es wage ein paar Worte über die Interessante 
junge arktische Künstlerin zu sagen, durch deren Enga- 
gement für sechs Abonnementsconcerte dieses Winters 
der geniale Felix Mendelssohn den Leipzigern ein wahres 
Geschenk gemacht hat, muss ich midi vor jedem Anspruch 
an eine musikalische Kritik verwahren, damit man an 
meine SliiKze nicht Ansprüche mache, die sie ihrer Katur 
nach nicht erfüllen kann. 

Ich verstehe platterdings gar nichts von Musik und 
habe sogar seit undenklicher Zeit die geringe Dilettanten- 
übung dieser edlen Kunst, die auch mir, wie heut zu 
Tage jedem gebildeten Menschen, eingelernt worden war, 
wieder aufgeben müssen. Allein meine Liebe mr 
Musik und meine Freude an jedem ächten musi- 
calischen Talente sind darum doch stets dieselben 
geblieben; und da es mir wenigstens vergönnt gewesen, 
mein Lebelang viel gute Musik und viele gute M usi- 
ker zu hören, so glaube ich wenigstens Beide mit eini- 
gem richtigen Gefühl aufzufassen. 

Daher gebe ich, ohne weitere Prätension auf Unfehl- 
barkeit meines Unheils, nur unbefangen den Eindruck 
wieder, den die junge Sängerin auf mein Gefühl ge- 
macht bat, es den gelehrten Kritikern überlassend, die 
Vorzüge und Mängel derselben, nach den Regeln der 
Kunst genauer zu analysiren, und entscheidendere an ihre 
Stelle su setzen. 
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Obgleich mir nichts widerwärtiger ist, als die heutige 
undelicato und indiscreto Kritikermode, auch von der 
Persönlichkeit derer, die dem Publicum irgend eine Kuust- 
leistung ausstellen, sogleich ein ateckbriefartiges Signale- 
ment zu geben, so kann ich doch nicht verschweigen, 
dass schon die ganz eigentümliche Art ihres äussern 
Auftretens mir Miss Novello höchst interessant gemacht, 
da ich alle bestimmt ausgeprägten Nationalitäten eben 
eo liebe, als alle bestimmt ausgeprägten Individualitäten, 
selbst dann, wenn ihre Art und Weise an und für sich 
mir nicht grade vollkommen zusagen würde. 

Auf den ersten Blick erkennt man die Engländerin in 
der jungen Sängerin; doch bin ich ungewiss, ob ich die 
grandiose Naivität, mit der nie, auch die allcrlciseste 
fijiur von Concertcoi[uetterie verschmähend , sich blos 
mit ihrem schonen Gesang und nichts als ihrem schonen 
Gesang vor die Zuhörer stellt, ihrer Qualität als stolze 
Brittju zuschreiben soll, oder ihrer halbitalienisehcn Ab- 
stammung und der edlen Ungebundenbeit des Südens, 
oder aber blos jener grossarligen Unbefangenheit des 
Genies die allen Zonen angehört. Denn dass die kunst- 
reiche Miss ein Genie ist, und zwar ein eminentes, das 
glaube ich mit Wahrheit aus ihren vier Arien heraus- 
gefühlt zu haben j und ich bekenne, dass, ausser einer 
mir bekannten Dilettantin, die ich fast über alle mir 
bekannten Sängerinnen vom Fach setze, ich noch keine 
gehört habe, die mich so an Madame Pasta erinnerte, als 
eben Miss Hovello. 

Es wäre wunderbar genug, wenn nach dem Verlust, 
den die musikalische Weit an jenen zwey untergegangenen 
südlichen Glanzlichtern erlitten hat, an der Malibran, 
die nicht mehr singen kann, und der Pasta, die nicht mehr 
singen will, ihr nun aus jenem nordischen Nebellande, 
das bisher stets so unmusikalisch zu aeyn schien, zwej 
neue S t er n e, aufgingen, um jene erblichnen zu ersetzen. 

Ich selbst habe unglücklicherweise Miss Adelaide 
Kemble nicht gehört; allein der Beschreibung Anderer 
nach, möchte ich sie wohl der unrergess liehen Mali- 
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bran vergleichen, die mit ihrer leidenschaftlich begii- 
störten und begeisternden Genialität, ihrem von der bücli 
Ston Tragik bis zum mutwilligsten Scher« übergehende:! 
oder vielmehr überspringenden Proteus vresen } mit ibrer 
■arten Sylphidengestalt, ihrem orientalisch dunkel glühen- 
den Auge, ihrer mehr seelenvollen als starken Stimme, 
nur der majestätischen, ruhigen, ernsten, in sich ab er- 
schlossenen Pasta und ihrer vollen Mangreichen Metall- 
stimme, ihrer Königsgestalt, und Hönigsstirne gegenüber 
stets so vorkam, wie die romantische Poesie im GegM- 
säte /,u classiacher. Eben so wie mir die Pasta nur die 
lebendige Mclpomenc sehten, so konnte ich nie die 
Malibran sehen, ohne an die Bomante in Tiets 11 
wenig gekanntem Kaiser Octavian zu denken. 'Schwang 
sie als Tancred das Schwert cor Verteidigung der treu- 
los geglaubten Geliebten, so stand die ganze mittclaiitr- 
liehe Poesie verkörpert vor mir} es vrar der vollkow- 
mcnsie Typus jener schwärmerischen Edelknaben und 
Bittcrjünglinge , deren Leben sich aufrieb in Kämpf» 
um und für Glauben , Liebe und Ehre. Dagegen glaube 
ich , dass ton Junos oder Vestas Haupt und Schulten 
selbst, der königliche Mantel oder priesterliche Scblerer 
nie in natürlicherer Erhabenheit herabgefallen, als er vtn 
dem Nacken oder dem Scheitel der herrlichen Pas» 
herniederwallte , welche buchstäblich ganz so ging, stand 
und den Harmelin trug, als sey sie „auf dem Schoos tob 
Königinnen erzogen worden." 

Hätte ich die Malibran stets auf Leinwand fesseln mö- 
gen, in ihrer malerischen Beweglichkeit, um sie den Hol- 
beins, Vandyks und Titians anzureihen, so -wünschte itb 
vor der Pasta unaufhörlich Bildhauer zu sevn, um*' 1 ' 
sogleich in ihrer antiken Grösse wieder zu geben, so 
sie als vollendete Statue vor dem Zuschauer stand, voJ 
Ebenmaas, Hoheit und Grazie. Dagegen aber erinnert* 
auch eben so der bald kecke, bald hinsterbende Gesang 
der Malibran mich bald an des Mittelalters heitre und 
phantastische Hüftbom-, bald an dessen melancholieen«. 
sehnsüchtige Orgeltöne, während der wunderbar einfach 
Glockcnton der Pasta mir stets nur die antike Wunder- 
sage von der Momnonaäole in die Phantasie zurück- 
rufen vermochte. 
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Ganz diesen leutern Eindruck nun hat mir auch Miss 
Clara Novello gemacht, welche, obgleich eine Schü- 
lerin der Malibran, doch mehr Aehnlichkeit mit deren, 
grossen und großartigen Nebe ab uhlerin bat. Es ist wirk- 
lich erlaubt, sie im ersten Moment für kalt eu halten; 
denn es ist in der That kaum möglich, ein t oll kom inne- 
res Bild der Ruhe tu geben, als dic9 junge Mädchen. 
Vorzüglich aber für die Männer, wenigstens für die ge- 
wöhnlichen, reicht bekanntlich der gänzliche Mangel von 
Gefallsucht schon allein hin, um einem weiblichen Wesen 
den Vorwurf der Kalte sueuziehn. 

Allein die schöne Brittinjst gewiss nicht kalt. Sie hat 
nur etwas wahrhaft Hobe*« und Reines, etwas Cäcüien- 
. artiges: sie dient ihrer Gottheit und kümmert sich nicht 
um die Menschen. Ihre Stimme ist ihr wichtiger, alseine 
geschnürte Taille; ich glaube, so schmucklos, so unge- 
puut, so unbekümmert um ihren Anzug, ihre 1t nis e, ihre 
Blicke, hat noch nie eine Sängerin in einem Concertsaal 
gestanden. Sie erhebt sich von ihreni Sits, lässt den 
Mantel von der Schulter sinken, nimmt ihr Notenblatt, 
weil man es ihr in die Hand gibt, hält es unbeweglich 
und ohne hincinxuscbn in der Hand, so lange sie singt, 
llsst es auf die Erde fallen, wenn sie ausgesungen hat; 
Alles, als ob gar kein Publicum da wäre. Vom ersten 
Ton an singt sie mit der vollkommensten Sicherheit; auch 
nicht das leiseste Zittern der Stimme ist da, um irgend 
eine Aengstlichk'eit pder Befangenheit zu verrathen. Sie 
singt eben wie die Nachtigall, die singen muss, die gar 
nicht anders kann als singen, die gar nicht weis, dass 
Jemand da ist, ihr zuzuhören, die sich aber auch gar 
nicht stören lässt, wenn sie Jemand siebt, der ihr zuhört. 

Mir ist seit langer Zeit keine Sängerin vorgekommen,, 
der ich so behaglich und mit so vollkommen ruhigem 
Gewissen zugehört hätte, als ihr; was mir sogleich den 
Gennss an jedem Gesänge verdoppelt. Denn wenn ich 
den unendlichen Apparat von Toiletten-, Liebenswürdig, 
leits- und Athemaufwand sehe, den die meisten Concert- 
sängerinnen machen, um mir Genuas zu bereiten, so ist 
es mir immer wie eine Art leiser Vorwurf, wenn ich alle 
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diese Opfer annehme. Miss Novello jedoch würde ich 
allenfalls' den Muth haben sechs Mal da caj>o zuzurufen, 
so völlig ohne Anstrengung scheint sie die seil wierigsttn 
Passagen tu singen; so ganz ohne lästige Vorbereitungen 
acheint sie vor das Publicum zu treten. 

Ich weis nicht, ob gib die Bühne zu betreten denkt; 
dass aber ihre edle Gestalt sich trefflich- dort ausnehmen 
würde, dessen bin ich eben so gewiss, als dass ihr Ge- 
sang höchst dramatisch ist. 

Im ersten Goncert hörte ich von ihr die herrliche Arie 
des Scxtus Eceo i! pernio aus Mozarts Titus; dann die der 
Korma von Bcllini, casta diva. Bey der ersten wurde 
vielleicht der Eindruck für mich etwas geschwächt durch 
die Erinnerung an die unnachahmliche Art mit der die treff- 
liche Sabina Heinefetter diese Bolle dargestellt. Der herr- 
liche nie ISO toprano von Miss Nuvello schien mir in den 
zu tiefen Tönen etwas an seinem Wohlklang zu verlieren. 
Wiehls desto weniger war ihr Vortrag ganz von jener ed- 
len SimplicitÜt durchdrungen, welche für diese classischen 
Musikstücke der alten Zeit unerlässlich ist und die so 
sehr für den richtigen Geschmack der Künstlerin zeugt. 
Die Fülle, das Metall ihrer reichen Bruststimme, mit den 
herrlichen Mitteltönen, die jugendliche Frische und Kraft 
derselben, vorzüglich aber jene Seht jungfräuliche Rein- 
heit des Tones, die der Seele so wohl thut, würden die 
holde Clara zu der würdigsten Repräsentantin der Gluck- 
sehen Heldinnen machen, wie unsrp Landsmänninnen 
Milder- Hauptmann und Schechner* Waagen, Vorzüglich 
.aber, roüsgte sie an ihrem Platz sein in der Kirchenmusik, 
wo diese Reinheit, Klarheit und Einfachheit gewiss nur 
die höchste Wirkung hervorbringen könnten. 

Indessen dass sie auch Scbnörlicl und Kunststücke 

dornen italienischen Musik vollkommen gewachsen ist, 
das bewies sie zur Genüge in Bellinis Arie, in der mich 
nur ein einziges Mal ein etwas au forcirtes Einsetzen in 
der Höhe störte, Sie bewies es noch mehr im zweiten 
Concor t, wo sie dessen palacca ans den Puritani mit sol- 
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eher Präzision, Rundung und Leichtigkeit, mit einer so 
zarten Nuancirung der Üebergängo sang, einen so köst- 
lichen unaufhaltsamen Triller, eine so perlenglciclie chro- 
matische Tonleiter abrollte, dass das enti tickte Publicum 
stürmisch die Wiederholung begehrte, worin übrigens 
die gefällige Künstlerin sich fast an VolubilMt und Gra- 
zie noch überbot, vorzüglich im mezza voce. 

Ich weis nicht, ob die etwas wunderliche . Arie der 
Sara aus einem Ahramo von Cimarosa, welche sie noch 
im zweiten Conccrt vortrug, zu einer Oper oder einem 
Oratorium gehört; ich glaube zu dem Letztern; denn, 
wenn ich nicht irre, so hörte ich einmal vor langen Jah- 
ren etwas Aebnlicbes von Sassaroii in Dresden; allein 
dass die Arie im Opernstyl war, das weis ich; eben so 
aber auch , dass die acht dramatische Art, mit welcher 
Miss Novello dieselbe vortrug, mich vollends davon über- 
zeugt hat, dass sie heinesweges an Kälte leidet, wie 
Manche glauben, sondern nur an jenem grossartigen gu- 
ten Geschmack der alten Zeit, der leider bereits für den 
kleinlichen schlechten Ccschmack der neuen Zeit, mit 
Kälte gleichbedeutend geworden ist. 

Leipzig im November 1837- 1 
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Künstler - Ueberfluss. 
Alles noliret anjetnt, als gab's schier Tausend der Musen.— 
„Ach! im jubelnden Hain nisten der Gimpel gar viel."— 

Altes and Neues. 
Steiget Herauf, ihr Alten und staunt, was Neue nun schaffen ! 
„Neues babt ibr genug} würd* es nur jemals auch all!" 

An einen geplünderten Autor. 
Alles plündert dich ans und freut sich des köstlichen Raubet; 
Freu' dich, Beraubter, darob! Arme beslieblct man nie. 

An gewisse Romantiker. 
Ey ibr neuen Romantiker, Götter am modischen Himmel! 
Wahnsinn babt ibr genug, doch der romantische fehlt.'; 

An Beethoven. 
Dir, hochherrlicher Meister, bescherten Götter die Taubheit. 
So nur störte dich nicht lobend und tadelnd Geschwür. 

Nach Leetüre des GÜthe-Zelterschen 
Briefwechsels. 
Zelter, du galtest als grob, drob rühmten dich viele Berliner. 
Bäuchcrtest Einem doch wohl; warfst ihm die Pfann' 
an den Hopf. 



•) Vergl. Wielands Obcrtra I. Gesang: „Wie lieblich 
um meinen entfesselten Busen der holde Wahn- 
sinn spielt!" 
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An 

Herrn Professor Marx 

über 



Vorwort der Redaction. 

Das Einlaufen des nachstehenden Aufsatzes war ans 
in mehrfacher Hinsicht besonders angenehm. 

Einmal schon daran), weil überhaupt der Gegen- 
stand ein , wenn auch nicht für uns , doch für viele 
Leser äusserst interessanter ist. 

Zweitens weil er einen Gegensatz zu der, 
ziemlich entgegengesetzten Ansicht bildet, welche in un- 
seren früheren Heften, (gclegenheitlich der „Ersten 
Wanderung der ältesten Tonkunst 41 etc., 
von G. W. Fink,) sowohl in der Recension selbst 
(Cacilia Bd. XIV, [Heft 55,] S. 179 u. Agg.,) als in 
dem aus Gfr. Webers Theorie (Bd. 4, § 579, Agg.) 
entlehntem Anhange (S. 1S4, %g-) ausführlich genug 
ausgesprochen worden ist, nicht sowohl über die 
Sache, über den wirklichen Werth oder Unwerth 
der griechischen Musik oder deren Beschaffenheit 
seihst, als über die Tr üglic hk eit, ja Lügen- 
haftigkeit nntl Absurdität selbst der authen- 
tischsten Quellen unseres Wissens in diesem Fache. — ■ 
Ehen nun, weil der Herr Verfasser unseres hier 

«Mit, Bd. XX. (Heft 78.) 6 
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Torliegenden Aufsatzes, so lebhaft und so innig von 
der entgegengesetzten Ansicht durchdrungen, dieselbe 
mit rationellen Gründen vertheidigt, freuen wir uns, 
den Aufsatz unsern Lesern unverweilt mittheilen und 
dadurch unsere schon vielfältig erklärte und oft be- 
thä'tigte Maxime von neuem bethätigen zu können, dass 
unser Sprachsaal jederzeit auch denjenigen offen 
steht, welche nicht grade in unserem Sinne sprechen, 
und selbst denen, welche Ansichten und Lehren pre- 
digen ,' deren Bündigkeit wir zu erkennen nicht ver- 
mögen. Audiatur et altera pars. 

Endlich bitten wir unsern verehrten Leser , ins- 
besondere der letzten Abtheilung (Nr. 4) des 
Aufsatzes Aufmerksamkeit zu schenken , indem wir 
über eben diesen Gegenstand ziemlich Neues und 
die Unrichtigkeit des bisherigen Glaubens und ver- 
meintlichen Wissens, und die Fallibilität selbst der 
grössten Denker, Akustiker und Mathematiker äl- 
terer und neuester Zeit Demonstrircndes. mittheilen 
werden, .. . . 

d. Red. d. Cacilia. 



Bei den meisten Menschen erregt die Bekämpfung 
alter Vorurtheile, und die Aufstellung neuer An- 
sichten, das Gefühl, als wenn sie in ihrem Mittags- 
schlafe gestört worden wären; es macht sie "hei- 
launig gegen den Störer, und hartnäckig in Beibe- 
haltung des einmal Angenommenen, eben der lieben 
Buhe wegen. 

Am schlimmsten fahrt so ein leidiger Slörer, 
wenn er mit neuen Ansichten über griechische 
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Hiinstgcgenstände hervortritt Mein Gott, da ist ja 
Alles schon bekannt, tausend grundgelehrte Männer 
haben längst darüber entschieden und abgeschlossen- 
Alle stimmen darin überein, dass es die Griechen in 
der Poesie, Sculjitur und Architektur sehr weit ge- 
bracht haben , dass aber ihre Musik auf der niedrig- 
sten Stufe stehen blieb, und folglich schauderhaft 
schlecht war. 

Was bann Veranlassung zu solch einem TJrthei! 
gegeben haben? Offenbar weil, von den drei erst- 
genannten Künsten, Werke auf uns gekommen sind, 
von der Musik aber nicht. Sie ist also die Abwe- 
sende, und die Abwesenden haben immer Unrecht. 
So erging es ja der Malerei nicht besser, bis einige 
herculanische Stubenmalereien die Herren stutzig 
machten. 

Es steht daher zu wetten, dass das geringste Musik- 
stück, und wäre es auch nur ein athenischer Gassenhauer, 
dieselbe günstige Wirkung hervorbringen würde. 

Man muss in def That erstaunen, dass unsere 
Mtisikgelehrten den Ruhm der neuem Tonkunst zu 
vergrössern glauben , wenn sie die alte Musik recht 
herabwürdigen. ,Nach ihrem Dafürhalten ist also der 
riu hm einem Napfkuchen Tcrgleichbar ; haben die 
Griechen davon ein grosses Stück bekommen, so 
bleiben uns nur schmale Bissen. In der That, es ist 
oft um die Geduld zu verlieren! da hilft kein Spre- 
chen und Beweisen, man kann sie zehnmal ad ab- 
surdum führen, sie bleiben bei ihrer Phrase: die 
griechische Musik war doch schlecht. 

Uebrigens kann sich der Tadel der griechischen 
Musik nur auf den praktischen Theil derselben, d. h. 
auf die Erfindung und Ausführung der Tonstücke 
beziehen, denn hier ist ein freier Spielraum, indem 
der Kunstwerth einer nie gehörten Musik sich nur 
ahnen, nicht aber darstellen lä'sst. Da es nun fer- 
ner wider alle Wahrscheinlichkeit ist, dass wir je- 
mals norirte griechische Tonstückc auffinden werden, 
so hat die Erörterung der Frage: ob die praktische 
Musik der Griechen gut oder schlecht gewesen sei, 
bloss einen historischen, folglich geringen Werth. 

6* 
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Gans anders verhält es sich mit dem theoreti- 
schen Theil; Ton diesem haben wir ausführliche 
Nachrichten und Darstellungen, und es muss daher 
nicht nur möglich sein , uns davon einen richtigen 
Betriff zu verschaffen, sondern es muss auch aus 
der* Theorie die verloren gegangene pralltische An- 
wendung entwickelt werden ItÜnncn. 

Um sich aber diesen richtigen Begriff zu ver- 
schaffen, ist es erfoderlich, den Standpunkt aufzu- 
suchen, von welchem aus die Griechen die Theile 
der Theorie betrachteten; vieles ist z. B. in der 
griechischen und in der neuern Harmonik ganz gleich, 
scheint aber verschieden, weil die Griechen auf ei- 
nem andern Wege als wir zu dessen Einsicht ge- 
langten. 

Was nun aber wirklich als verschieden befunden 
wird, muss, wenn es richtig verstanden worden, ent- 
weder in der griechischen oder in der neuern Har- 
monik falsch sein. Denn die Harmonik, als Wis- 
senschaft, duldet in ihren Elementen eben so 
wenig eine Verschiedenheit, als die Wissenschaft der 
Arithmetik oder Geometrie. Daraus geht aber her- 
vor, wie wichtig die Kenntniss der griechischen Theo- 
rie für die neuere Musik werden kann. Diesem ent- 



ilinen beipflichten -— dass die griechische Theene 
ehemals einen sehr schädlichen Einfluss auf die 
neuere Musik ausgeübt habe. Doch, das war eine 
falsch verstandene Theorie. Auch andere Zweige 
des Wissens haben durch solche Missverstä'ndnisse 
gelitten ; welches Unheil haben nicht die drei berüch- 
tigten Einheiten des Aristoteles in der neuern Poesie 
hervorgebracht ! 

Nun zn Ihnen. Sie haben mich irgendwo de" 
beredten Advokaten der Griechen genannt; diesen 
Spott will ich als Lob betrachten , und fortfahre«, 
ihre musikalischen Angelegenheiten gegen männiglich 
zu vertheidigen. Sie selbst sind aber einer unserer 
Hauptfeinde, und wenn es uns gelänge, Ihre Angriffe 
abzuweisen, so würden dann vielleicht die anderen 
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gemä'ssigteren Gegner von selbst zurücktreten. Ter- 
suchen wir es denn! 



„Drieberg deckt uns, wo er den Reichlhum 
„der griechischen Harmonik entfalten -will , " 
(Wörterbuch der griechischen Mu'sili, 
Art. Melopoie) „ sehr richtig , aber gegen 
„seine Meinung und Absicht, die wahrhafte 
„Grundlosigkeit der griechischen Harmonik 
„auf. Die Griechen, berichtet er, entwickelten 
„ihre Ahkorde aus der Tonleiter, da die Neuern, 
„umgekehrt, die Tonleiter aus Akkorden ent- 
wickeln. Es ist nichts weniger als ein blosser 
„Formalpunkt (wie Drieberg anzudeuten scheint), 
„dass wir unsere Tonleiter aus Akkorden ent- 
wickeln, und die Griechen ihre AkUorde aus 
„der Tonleiter. Es können nämlich die Ton- 
Leihen sich darstellen i) als nahefolgende 
„Systeme, deren Töne in der Leiter neben ein- 
ander liegen; 2) als zerstreute Systeme, 
„oder sprungweise Fortschreitungen; 3) als an- 
„t ipho nis ch e Systeme, die den Inhalt der 
„zerstreuten Systeme im Zusammen ans ch lag an- 
heben. So sind die rier Gattungen der Quinte 
»auf folgende Art darzustellen; 




□igitized b/ Google 



7ö Vebci griechische Musik 



„dies ist aber alles nur Conjectur und nirgends 
,,<■(■ iv dsiiub. Hüllen aber auch die Griechr:: 
„diese 'fongebilde wirklich besessen , so wäret 
.,es doch' immer nur Einzelheiten ohne tiefen 
„Einheit uiid organische Kraft." (Universal 
Lexivon der Tonkunst, Art Grie- 
chische Harmonie.) 

Sie sind im Irthum, wenn Sie behaupten, die obige 
Entwicklung der Systeme sei bloss Conjectur und 
nirgends erweislich. Zuvörderst bann über die rieh- 
tige Darstellung der nabefolgeaden und zerstreuten 
Systeme kein Zweifel obwalten, mau findet ihre Er- 
klärung bei allen griechischen Musikern. Wenn man 
aber weis, dass die Griechen zerstreute Systeme 
kannten, so darf auch angenommen werden, dass 
sie' den Zusaramenanscblag ihrer Klänge, d. h. die 
autiphonischen Systeme, müssen gekannt haben; die 
T o u e und I* e 1 1 e i a beweisen es noch überdies 
auf das bestimmteste. Wenn ich nun ferner schliessc, 
dass die Griechen nicht bloss ein System, sondern 
alle Systeme auf diese Art entwickelten, so kann 
-dies wohl nicht eine Conjectur genannt weiden. 

Hinsichtlich Ihrer Entwickelung der Tonleiter aus 
Akkorden, muss ich Ihnen nur vertrauen, dass der 
Cla vierstimm er bereits so frei gewesen ist, die Ton- 
leiter zu entwickeln, daher werden Sie sich denn 
wohl, wie die Griechen, mit der Entwickelung der 
Akkorde begnügen müssen. 

Was Sie aber mit der tiefern Einheit und 
der organischen Kraft sagen wollen, verstehe 
ich nicht, und es ist mir daher auch ein Geheimniss 
geblieben , worin die wahrhafte Grundlosig- 
keit der griechischen Harmonik bestehen soll. Wie 
die verschiedenen harmonischen Theüo der Melopnie 
(Komposition) angewendet werden, ist nicht mehr 
Sache der harmonischen Wissenschaft, sondern 
der harmonischen Kunst. Denn Wissenschaft 
und Mathematik sind bei den Griechen einerlei. 
Aber eben, weil die Harmonik ein Theil der Mathe- 
matik ist, nicht nur bei den Griechen, sondern auch 



DigitizedDy Google 



an Herrn Professor Marx. 



79 t 



bei uns — merken Sie wohl, aucli bei uns — ; 
denn Mathematik bann traun ohne Zahlen und Li- 
nien bestehen; so dürften die Gegner der griechi- 
schen Musik doch wohl thun, wenn sie etwas be- 
scheidener urtLeÜten. 



„Die Melopoic überzeugt uns abermals, auf 
„welchem niedern Standpunkte die griechische 
„Musik sich befunden. Nach Euklid u. A. besteht 
„nämlich der Inhalt der Mclopoie bloss in der 
„Bestimmung: auf wie mannigfache Weise die 
„Theile der Harmonik (Töne, Intervalle, Sy- 
steme} praktisch angewendet werden können. 
„Da werden uns denn sechs Arten der Anwen- 
dung aufgewiesen: l)Mone, Tonwiederholung; 
„2)Petteia, Akkorden Wiederholung ; 3)S tasis, 
„Aushalten des Tons; 4) Tone, Aushalten eines 
„Zusammenansciilages ; 5) Agoge, Stufen- oder 
„sprungweise Tonfolge, aufwärts oder abwärts; 
„6) Ploke, Auf- und Abschreiten von Zusain- 
„menklä'ngen. Dies ist der uns überlieferte In- 
halt der Melopoie. Doch, so lange die Com- 
„positionslehre nicht weiter gediehen ist, als 
„zum Aufzählen einzelner Grundgebilde, so 
„fehlt noch die Anschauung des Lebens der 
„Kunst. Die zahlreichen griechischen Theorien 
„über Harmonik enthalten nichts als höchst 
„dürftige und höchst unrichtige Notizen. Hein 
„Wort von Akkorden Verbindung, Auflösung, von 
„den Modulationen u. s. w. Sie wussten 
„nichts mehr zu sagen, und legen damit 
„ein nur zu gewichtiges Zeugniss gegen alle 
„Phantasien von griechischer Harmonik ab.' 1 

Sie haben vollkommen Recht, von einer Com- 
positionslehre mehr zu verlangen , als die Aufzählung 
einzelner Grundgebilde. Aber wer sagt Ihnen denn, 
dass die Harmonik eine Compositionslehrc sein soll? 
Schon ' oben nannte ich die Harmonik einen Theil 
der Mathematik; es ist aber die Harmonik, was wir 



80 Heber griechische Musik 



nach dem neuern Sprachgebrauch reine Mathema- 
tik nennen. Die reine Mathematik heisst aber bei 
den Griechen Wissenschaft, richtiger Gewiss- 
Wissenschaft. Nach griechischen Ansichten wis- 
sen wir nämlich nur das gewiss, was zum Urbestand- 
theii zurückzuführen 1 ist. Alle Theile des Wissens 
daher, von welchen der Urbestandtheil erliannt wor- 
den, sind mathematischer Natur. Daher auch die 
Harmonik — ihr Urbestandtheii ist der Klang (Ton). 

Wie konnten aber die Griechen die Melopoie als 
einen Theil der Harmonik betrachten? Weil die 
Melopoie wirklich noch die oben aufgeführten wis- 
senschaftlichen Theile, diu Sie ganz richtig Grund- 
gebilde nennen, enthalt. Dies schliesst aber kei- 
nesweges der Griechen Kctintniss der übrigen zur 
Melopoie gehörigen nicht wissenschaftlichen Theile 
aus, wie z. B. Regeln zur Akkord Verbindung, Hegeln 
zur Modulation u. s. w. Doch keine Regel ist ohne 
Ausnahme, die mathematische Wissenschaft gestattet 
aber keine Ausnahmen. 

Um die Bestätigung des Gesagten zu finden, un- 
tersuche man nur, wie die Griechen die andern 
Wissenschaften vortragen. So führen sie z. B. in 
der Metrik das Gedicht als wissenschaftlichen Tlieil 
mit auf. Nach Ihrer Ansicht mussten wir nun hier 
alles vorfinden , was zur Verfertigung eines Gedich- 
tes erforderlich ist; dagegen sagen uns die Griechen 
bloss: Ein Gedicht sei, was aus mehreren Versen 
bestehe, es gebe aber drei Arten Gedichte, wenn 
derselbe Vers immer wiederholt werde, wenn meh- 
rere Verse in derselben Ordnung wiederkehrten, 
wenn beide genannte Arten vermischt gebraucht 
würden. Das ist alles. Nun setze man den' Fall, 
dass uns keine Werke der griechischen Poesie ge- 
blieben wären, würden all unsere Kritiker sagen: 
Da sieht man, auf welchem niedern Standpunkte di« 
^HecMsche Dichtkunst sich befunden! nichts als buchst 
dürftige und höchst unwichtige Notizen. Aber sie 
wussten nichts mehr zu sageu, denn sie beschul lis- 
ten sich nur mit der Form der Verse und des Ge- 
dichtes, von .Darstellung und Entwicklung der 
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danken findet man keine Spur; Beweis genug, dass 
sie gar Leine Gedanken hatten. 

Sehr wünschenswert wäre es, wenn unsere 
Musikgeichrten endlich einmal zur Einsicht gelangten, 
dass die Harmonik, Rhythmik und Metriii eben so 
wohl wie die Geometrie und Arithmetik Theile der 
reinen Mathematik sind. Denn steht es z. B. fest, 
dass die Harmonik reine Mathematik ist, so hört so- 
gleich alle Ungcwissheit auf, und wir müssen die 
griechischen Unterschiede der Tone, Intervalle u.s.w.. 
u» der neuern Musik eben so genau wieder antreffen, 
wie wir die griechischen Unterschiede der Zahlen, 
Verhältnisse u. s. w. in unserer Arithmetik antreffen. 
Es ist demnach klar, dass wü" in der Harmonik und! 
Rhythmik keinen Unterricht in -der Composition zn 
suchen haben. Hierzu diente den Griechen der 
mündliche Vortrag; 



„Wenden wir uns nun an das griechische 
„Notensystem , so finden wir, dass auch dieses 
„Zcugniss giebt von dem Standpunkte der Kunst, ' 
„aber ein Zuugniss, das schön für sich hin-- 
„reichend wäre, alle Traume der Philologen 
„und Geschichtsforscher wegzublasen. Die Grie- 
chen gebrauchten nämlich für jede; Tonart in 
„beiden Tonleitern 36 Tonzeichen, folglich für 
„15 Tonarten in allen drei Geschlechtern 1620 
„Zeichen. Wir müssen dabei erwägen , dass , 
„alle diese Zeichen mit allen ihren Bedeutun- 
gen rein willhührltche waren, wahrend unser 
„Kollisystem ein analoger Ausdruck un- 
„sers Tonsystems is t j ron innerer Noth- 
„weiidigkuit und Vernünftigkeit durchdrungen." 

In meinem Wörterbuche, Art. Klangbuchsta- 
ben, habe ich dargeihan, dats die Griechen aller- 
dings jeden Ton der Öctave durch einen besonderen 
Buchstaben bezeichneten ; in der diatonischen Octaye 
gebrauchten sie daher acht, in der chromatischen 
dreizehn, in der enharmonischen fünf and zwanzig 
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Buchstaben. Der achte, dreizehnte and fünf und 
zwanzigste Buchstabe war aber wieder der des An- 
fanges; so dass also alle Octaven die nämlichen 
Buchstaben enthielten. Dies wird hinlänglich sein, 
das Unstatthafte der obigen, Bürette nachgeschrie- 
benen, Berechnung darzuthun. 

Doch gereizt durch Ihren Tadel, will ich ver- 
suchen, ob nicht, umgekehrt, gegen die Veenünf- 
tiglieit und Notwendigkeit des neuem Noten- 
Systems einige Zweifel zu erregen sind. 

Bekanntlich bedienen wir uns als Noten der sie- 
ben Buchstaben c, d, e, f, g, a, h. Diese Buch- 
slaben geniigen vollkommen zur diatonischen Be- 
zeichnung, nicht aber zur chromatischen; hier feh- 
len fünf. Es lag ganz nahe, diese durch fünf neue 
Buchstaben zu ersetzen; doch das würde ja der 
Einfachheit Eintracht -gethan haben. Um daher die 
12 ursprünglichen Töne der chromatischen Octave, 
in allen ihren Beziehungen, durch nicht mehr als 
sieben Buchstaben bezeichnen zu können, nimmt man 
eine einfache und doppelte Erhöhung, und eine ein- 
fache und doppelte Erniedrigung derselben an, wo- 
durch wir folgendes Notensystem erhalten: 

C , bis , desdes , 

eis , des , hishis , 

D, ciscis, eses, 
dis, es, fesfes, 

E, fes, disdis, 

F, eis, gesges, 
fis, ges, eiseis, 

G , usus , asas , 
gis, as, 

A, gisgis, bb, 
ais, b , cesces, 

H, ces , aisais, 
C, his, desdes. 

Hier sehen wir, ausser gis, jeden Ton durch drei 
verschiedene Noten bezeichnet; die chromatische Oc- 
tave enthalt demnach, statt der benöthigten 13 Zei- 
chen, deren 38. Die Notenüberfülle, welche Sie 
den Griechen aufbürden, besitzen wir demnach m 
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gesteigerter Zahl selbst. Denn hatten die Griechen 
unser Notensystem gehabt, so würde Bürette ge- 
rechnet haben: für zwei Octayen 75 Noten, hierzu 
die zweite Tonleiter, macht 150) hierzu die enhar- 
monisch^n Töne, macht 225 1 diese in 15 Tonarten, 
giebt die Totalsumme Ton 3375 Kotenzeichen. 

Das Merkwürdigste unsers Notenreich th ums ist 
jedoch, dass wir uns einbilden, dadurch auch einen 
Tonreichthum zu besitzen, und wirklich glauben, ein 
recht toII kommen es Pianoforte müsste 38 Tasten in 
jeder Octave haben. Auf diesen Wahn gründen sich 
auch die übermässigen und verminderten 
Intervalle. Wir wollen daher hoffen, dass unser 
Tonsystem kein analoger Ausdruck unsers Noten- 
systems sei. 

4. 

„Nirgends wird bei den Griechen die unver- 
„meidliehe Incommensnrabüitä't der Musikvcrhält- 
„nisse wahrgenommen. Man tippt an die Stelle, 
„wo die Neuem eine Temperatur als noth- 
„ wendig erkennen; Euklides demonstrirt , dass 
„die Octave kleiner als sechs ganze Töne sei. 
„Hieraus folgt, das Resultat der kanonischen 
„Verhä'ltnissreihen widerspreche dem Grund Ver- 
hältnisse , nämlich dem Diapason 2 : 

In unserer theoretischen Tonleiter (die Sie doch 
wohl annehmen) linden sich grosse und kleine ganze 
Tone, 9:8 und 10:9. Eine Folge von sechs Tonen 
9 = 8, die Euklides berechnet, ist daher gar nicht 
in unserem Tonsystem vorhanden. D em oh n geachtet 
ist der Satz des Euklides mittelbar die Ursache 
unserer Temperatur, indem er, wie ich in meinem 
Wörterbuch e gezeigt habe, zu den beiden falschen 
Sützcn, dass 12 Quinten grösser, 12 Quarten Iiieiner 
als die Octave seien , und wodurch man die Tempe- 
ratur beweisen wollte,, Veranlassung gegeben hat. 
Wir wollen daher diesen Satz näher betrachten. 

Es ist unwiderleglich gewiss, dass 6 Verhältnisse 
9 : 8 grösser sind als das Verhältniss 2 : Ii wenn 
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diese Verhältnisse aber Intervalle ausdrücken, und 
gesagt wird: ß Töne 9 : 8 s ' n d grosser als die Octave 
2 1, so ist dies angewandte Arithmetik , und 
daher keine unbedingte Gewissheit mehv vorhanden, 
indem es alsdann immer möglich bleibt, dass die 
Arithmetik falsch angewendet worden ist. Hat 
daher Jemand etwa die Kraft oder die Geschwindig- 
keit einer Maschine berechnet, so wird ihm erst voll- 
kommen geglaubt, wenn seine Angaben in der prak- 
tischen Anwendung ihre Bestätigung erhalten. Hier- 
aus folgt off enbar, dass die Resultate der kanonischen. 
Berechnungen auch nicht eher Glauben verdienen, 
als bis sie sich in der praktischen Anwendung be- 
währen. Nun hat aber schon Aristosenos vor 
2200 Jahren die praktische Prüfnng der kanonischen 
Satze unternommen, und keine Bestätigung 
gefunden. Vielmehr zeigte sich, dass sechs 
ganze Töne genau so gross sind als die 
Octave. Dies wolten wir jedoch dem Aristoxenos 
nicht aufs Wort glauben, sondern selbst Untersuchun- 
gen anstellen. 

Stimmen Sie auf dem Pianoforte sechs aufstei- 
gende ganze Töne durch die Symphonie. Dies ge- 
schieht durch steigende Quinten und fallende Octa- 
ven , wie nachstehend : 




Haben Sie nun alle Quinten und Octaven ganz 
rein gestimmt, so werden die Tune c-d, d-c, e-fis, 
fis-gis, as-b, b-c den Umfang der Octave Dicht 
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Überschreiten, sondern es wird die Probe c-c 
beim Zusammenschlag vollkommen rein sein. 

Dieser Beweis ist sehr richtig, überzeugen Sie 
sich daher durch mehrere Versuche von der Wahr- 
heit oder Unwahrheit desselben. Finden Sie ihn 
unwahr, so bitte ich um einen praktischen Gegen- 
beweis; haben Sie ihn aber als wahr erprobt, so 
■weiden Sie dann nicht umhin Itünneh, zuzugeben: 
1) dass die kanonischen Sätze, da sie in der Praxis 
heine Bestätigung finden, verwerflich sind; 2) dass, 
da sechs ganze Töne die Grösse der Octave haben, 
es keine Temperatur geben kann; 3) dass auch un- 
sere Instrumente nicht temperirt sind. 

Der Beweis, dass unsere Instrumente nicht tem- 
perirt sind, ist überzeugend auf folgende Art zu 
führen; Nehmen Sie eine Violine und stimmen die 
G-Saite mit dem G des Pianofortes in den Einklang, 
hierauf stimmen Sie die andern drei Saften in reine- 
Quinten. Wenn dies geschehen, lassen Sie das e 
auf dem Pianoforte anschlagen, und streichen zu- 
gleich die E- Saite der Violine an." Denn sind die 
drei Quinten G-d, d-a, a-i auf dem Pianoforte 
temperirt, so muss das e des Pianofortes bedeutend 
niedriger stehen , als das c der Violine und beide 
TÖne folglich einen unreinen Einklang bilden. Das 
ist aber nicht der Fall, sondern der Einklang e-e 
vollkommen rein. Also müssen auch die Quinten 
auf dem Pianoforte vollkommen rein sein. 

Man horche doch nicht auf das Sprechen un- 
serer Ciavierstimmer, sondern auf ihr Stimmen, so 
wird, man leicht gewahr werden, dass sie, während 
sie mit Behagen die Schwierigkeiten dsr Tempera- 
tur auseinandersetzen, alle Quinten und Quarten 
unteroperirt lassen. Diese Täuschung ist indessen 
sehr verzeihlich, wenn man, berücksichtigt, dass ihre 
Aufgabe ist, das Intervall 524288 : 531441, dessen 
Grösse ihnen sinnlich unbekannt ist, 
stimmend in zwölf gleiche Theilc zu theilen, und 
jede Quinte um ein solches Zwölftheil Meiner zu 
stimmen. Sollte es denn aber wohl möglich sein, 
eine unbekannte Grösse in gleiche Theilc zu zer- 
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legen? Viele Stimmer glauben sogar, die Tempe- 
ratur sei nur wegen der Un Vollkommenheit unserer 
Instrumente da, indem es nöthig sei, 35 T5ne auf 
12 zu reduciren, und zwischen eis und des, dis und 
es u. s. w. einen vermittelndeu Ton zu finden. 

„Nnn tritt Aristoxenos auf, der zwar 
„ausspricht, dass nicht der Kalkül, sondern das 
„GehÜr die musikalischen Verhältnisse zu 
„bestimmen habe, doch aber nicht wagt, den 
„Kalkül zu entbehren. Denn nicht blos die 
„Pythagoraer, sondern anch Aristoxenos und seine 
„Anhänger rechneten fleissig und unaufhörlich." 

Dass Aristoxenos den Haiku! nicht zu entbehren 
wagte, dass er und seine Anhänger fleissig und un- 
aufhörlich rechneten*, dass er musikalische Verhält- 
nisse angenommen, sind Erstaunen erregende Neuig- 
keiten. In einen solchen Irthum hätten Sie unmög- 
lich verfallen können , wenn Ihnen das Harmonie- 
System des Aristoxenos ganz deutlich geworden wäre. 
Da nun auch mancher Leser in diesem Fall sein 
dürfte, so werde ich versuchen, dieses System recht 
fasslich zu erklären. 

Die Harmonie enthält in sich selbst ein Maas, 
durch dessen Anwendung wir die Lage der Töne 
(Klänge) und die Grösse der Intervalle auf das 
Genaueste festzustellen vermögen. Bei den Griechen 
heisst dieses Maas: die Symphonie der Töne. 
In der neuern Musik fehlt dafür eine Benennung; 
ich habe daher schon früher vorgeschlagen, Sym- 
phonie durch Stimmungspunkt zu übersetzen. 
Von allen Intervallen haben nur die Quarte, Quinte 
und Octave einen Stunmungspunkt; den Terzen und 
Sexten fehlt er, obgleich es sehr wohlklingende In- 
tervalle sind. Hieraus geht hervor, dass die Sym- 
phonie,, oder der Stimmungspunkt, ein hörbares 
Etwas ist, das sich vom Wohllaut sehr wesentlich 
unterscheidet. Nach griechischer Theorie ist die 
Symphonie der Moment, wo die vollendete Ver- 
mischung zweier zusammen angeschlagenen Töne 
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eintritt In der neuern Musik bezeichnen wir diesen 
Moment durch das Wort rein, die Quinte ist rein 
u. s. w. Die Feststellung aber der Lage der Töne 
und der Grüsse der Intervalle durch die Symphonie 
nennen wir stimmen. 

Wenn wir nun ein vieltoniges Instrument durch 
die Symphonie stimmen, so erhalten wir eine Ton- 
leiter, welche die Griechen die Urtonleiter nen- 
nen. Die Tonleiter der Harfe, des Pianofortes, der 
Orgel 11. s. w. ist demnach zugleich auch die Ur- 
tonleiter. Die Benennung Urtonleiter gaben die 
Griechen dieser Leiter , weil es in 1; ein es Men- 
schen Macht steht, ihre Einrichtung zu 
ändern. Dieser Satz muss jedoch , wie alle ähn- 
liche Sätze, nicht unbedingt, sondern in der ihm. 
zukommenden Beschränkung genommen werden. Neh- 
men wir ihn unbedingt, so entstehen Ungereimtheiten, 
indem es begreiflich ist, dass jede Saite, nach Ge- 
fallen erhöht und erniedrigt werden bann; drücken, 
wir ihn aber in seiner Beschränkung aus, so müssen 
wir sagen: Es steht in 4t ein es Menschen 
Macht, durch die symphonische Stim- 
mung eine andre Tonleiter, als die un- 
serer v ie i ton igen Instrumente, hervor- 
zubringen. 

Dies wird begreiflich werden, wenn man berück- 
sichtigt, dass wir beim Stimmen eines solchen In- 
strumentes weiter nichts thun, als dass wir von je- 
der Quinte und Octave (bei den Griechen auch von 
jeder Quarte) den Stimmungspunlit aufsuchen. Ob 
aber iuerdurch eine Tonleiter entsteht oder nicht, 
»b diese Tonleiter grosse oder kleine Stufen, gleiche 
oder ungleiche Intervalle enthält, lehrt uns erst die 
Erfahrung Die Tonleiter der vieltönigen Instru- 
mente entsteht folglich ohne unser Dazu thun, 
und wir sind daher nicht im Stande, auf ihre Be- 
schaffenheit einzuwirken, demnach ist es unwider- 
leglich gewiss , dass es nur eine einzige 
Urtonleiter geben kann, und dass die Urton- 
leiter der Griechen der unsrigen ganz gleich ge- 
wesen sein muss. 
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Schon bore ich einen Leser sagen: der Mann er- 
zählt uns da lauter Dinge, die bloss den Ciavier- 
stimmer 'angehen, und verzögert nutzlos die Erklä- 
rung des Aristoxenischen Systems. — Lieber Herr, 
■was ich bisher erklärte, das eben ist das aristoxeni- 
sche System. Sie kennen es allerdings , und nicht 
bloss unsere Instrumente enthalten es", sondern die 
Natur hat den Keim desselben in jedes Menschen 
Seele gelegt; daher ist es das System aller Zeiten 
und aller Völker. Denn von sämmtlichcn theoreti- 
schen Zahlen-Tonleitern, die seit Pythagoras bis 
auf Zarlino erfunden wurden, hat noch keine ei- 
nem viel tön igen Instrumente mitgetheilt werden Tün- 
nen. Der Beweis liegt in dem vorher Gesagten; 
nemlich , da es keine andre Stimmung gibt als 
durch die Symphonie, und die Tonleiter der viel- 
tönigen Instrumente ohne unser Dazulhun entsteht, 
■wir also nicht im Stande sind, auf ihre Beschaffen- 
heit einzuwirken, so ist es unmöglich, andre Inter- 
vallengrössen zu stimmen, als die sind, welche die 
Urtonlciter enthält. Dass also die kanonischen Be- 
rechnungen für die viellönigen Instrumente durchaus 
nutzlos und unanwendbar sind, ist hierdurch klar 
. geworden. 

Aristoxenos bestritt, wie wir sehen, mit Hecht 
die Meinung der PythagorÜer, dass. zwischen zwei 
Tönen ein ,durch Zahlen darstellbares Verbiiltniss be- 
stehe; nach ihm ist ein Intervall die wirkliche Ent- 
fernung, welche zwischen einem höhern und tiefem 
Tone Statt findet. Die Intervalle unterscheidet er; 
^ 1) nach ihrem Umfange, in grössere nnd kleinere; 

2) nach dem Geschlecht, in diatonische, chro- 
matische und enharmonische; 

3) nach dem Stimm u n gspun k t , in symphonische 
und diaphonische ; 

4) nach ihren Lagen in der Tonleiter, in zu- 
sammengesetzte und u n zusammen gesetzte ; 

5) nach ihrer Stirn mbar Ii eit , in verhältige und 
unverhälrige ; 

6) nach dem Eindruch auFs Gehör, in wohl- 
klingende und übelklingende ; 
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7) nach dem gleichzeitigen und ungleichseitigen 
Gebrauche ihrer Töne, in antiphonische und 
parapho ni sehe. 
Biese InterFalle finden wir, mit Ausnahme der 
enh arm oni sehen und unverhättigen , sümmtlich auf 
unserem Pianoforte. Seihst die en harmonischen feh- 
len nicht unbedingt, indem unser Moll das alte en- 
harmonischc (spondeische) Geschlecht ist. Zur Bil- 
dung der unvcrhä'ltigen Intervalle gehören dagegen 
Yiertellöne, Dritteltöne u. s. w. Ein Intervall, wel- 
ches z. B. um einen Vicrtelton grösser oder kleiner 
ist als der ganze Ton, ist ein unverhältiges , da 
seine Grösse nicht durch die Symphonie gestimmt 
werden kann. Aus diesem Grunde darf man mit 
Sicherheit annehmen, dass die Griechen für die Vier- 
tel, töne auf ihren vielsaitigen Instrumenten keine be- 
sondere Saiten gehabt haben, sondern dass sie die- 
selben durch an die Saiten gedrückte Hücitchen oder 
Schieber erhielten. In nachfolgender spondeischer 
Tonleiter, 




wurde dennoch gegen die i?*- Saite und ^j-Saite 
ein Hachen en (etwa wie hei unsrer Harfe) gedrückt, 
welche sie um einen Vicrtelton erhöhten und wo- 
durch die enharmonischc Tonleiter entstand. 




Wenn Aristorchos alle Tonrernaltnisse verwarf, 
wie theilte er alsdann die Saiten der Griffbret- In- 
strumente? Ich antworte: wie man sie schon lange 

Ciäli,, Bd. XX. (H*ft 73.3 1 
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vor Pythagoras theilte. Denn die Erfindung dieses 
Philosophen bestand nnr darin, dass er die Verhält- 
nisse der (schon bekannten) Saitentheile zur ganzen 
Saite berücksichtigte, und sie auf die Intervalle über- 
trug. Doch die Verkürzung oder Theüung der Sai- 
ten kann gar wohl ohne die Annahme solcher Ver- 
hältnisse bestehen. 

Dieser Ansicht werden unsere Musikgelenrten 
wohl niemals beitreten , da ihnen die kanonischen 
Rechnungen so viel Vergnügen machen. Aber haben 
wohl diese Rechnungen ein raathematisches d. h. un- 
antastbares Grundprinzip? Ich habe ein solches n ich l 
auffinden können. Es heisst, die Quinte habe das 
Verha'ltniss 3 : 2; ich sage aber nein! sie hat das 
Verha'ltniss 3000 = 2003- Wodurch will man mich 
überführen, dass ich Unrecht habe? Pythagoras 
würde antworten: der Ton von zwei Saitentheilen 
mit dem Ton von drei Saitentheilen, zusammen an- 
geschlagen, lasse den Stimmungspunkt (die Sympho- 
nie) wahrnehmen. — Das ist kein mathematisches 
Grundprinzip; denn so gern ich den Stimm ungspunkt 
auf vieltiinigen Instrumenten als ein richtiges Maass 
gelten lasse, so kann ich ihn doch bei einer geseil- 
ten Saite nicht dafür anerkennen, indem das eine 
Ende der Saite nnr ein wenig dünner oder dicker 
sein darf als das andre, um den Stjmmungspunlit 
der beiden Tone zu verrücken. 

Pythagoras nahm auf dem Monochord nur die 
Zerlegung der Saite in drei Theile für die Octa« 
2 : 1, in fünf Theile für die Quinte 3 = 2, »> «eben 
Theile für die Quarte 4 : 3 an; die Zerlegung der 
Saite in neun Theile für die grosse Terz 5 : 4i «> | 
eilf Theile für die kleine Terz 6 : 5 verwarf er, 
weil die grosse Terz 5 : 4 kleiner ist, als zwei- 
mal der- Grüsseunterscliied der Quinte und Quarte; 
die kleine Terz g : 5 dagegen grösser als die aus 
dem Grossenunterschied der Quinte und Quarte ent- 
wickelte Terz. Dies scheint anzudeuten , dass die 
Unrichtigkeit der Intervalle mit der Mehrth eilig tat 
der Saite zunimmt; hiernach würde vielleicht schon 
die Grösse der Quinte 3 : 2 nicht ganz naturgemäß 



DigitizedDy Google 



an Herrn Prqfessor Marx. 



91 



sein, unrichtiger aber die Quarte 4 : 3, noch unrich- 
tiger die grosse Terz 5 : 4 u. s. w. Die Leiter des 
neuern Teilsystems, 

9:8, 10 = 9, 16 = 15, 9 = 8, 10:9, 9:10, 16=15 
ist demnach, als theoretische Urtonleiter, ein wah- 
res Unding; 1) weil sie auf Ii einem mathematischen 
Grundprinzip beruht, und alles wiHEiührlich in ihr 
ist; 2) weil sie den vielUinigen Instrumenten nicht 
durch, die symphonische Stimmung mitg et heilt werden 
liann; 3) weil sie wegen der Intervalle 10 : 9 und 
16 : 15 aller Uebereinstimmang ermangelt; 4) weil 
sie, da sie doch diatonisch ist, ungleiche Tetrachorde 
hat; 5) weil sie in ihrer chromatischen Entwicklung 
ganz unbegreifliche Intervalle enthält, z. B. Quinten 
wie 40 : 27 und 192 : 125, Quarten wie 27 : 20 
und 155 : 96 , grosse Terzen wie 32 : 25 , Heine 
Terzen wie 125 : 108 und 75 : 64 u- s. w. 

Ungleich besser ist die theoretische Urtonleiter 
der Pythagoräer: 

9:8, 9:8, 256:243, 9:8, 9:8, 9:8,> 256:243 
ihre Theile sind in Uebereinstimmung unter einander, 
und sie weicht nur wenig Ton der symphonischen 
Urtonleiter ab. Aber sie weicht doch ab, und die- 
ses Abweichen ist ein Fehler, nicht aber, wie Sie 
meinen, ein mathematischer Beweis, dass unsere In- 
strumente temperirt werden müssen. Es hann dem- 
nach auch die pythagoreische Urtonleitor nur ge- 
duldet werden, weil in Zahlen keine bessere dar- 
zustellen ist; als Bild der symphonischen 
Urtonleiter, wofür sie die Pythagoräer hielten, 
ist sie nicht brauchbar. 

Drieberg. 
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Ueber die Ursachen 

"der 

3>f tonaüon *) biim (tbe&anQt. 



MOTTO: 
„E> glll nitbU ilbtr eine Btinnäe Mensclerulion;. 
IIT die liint(ltri«U in Bewdjulij tu nullen itHlelt 
den -hcII nur Keiner Studien." 

Mit dem Ausdrucke „Detonation" bezeichnet 
man in der Gesangskunst die zu hohe oder .zu'tiefe 
Angabe eines bestimmten Tones. Detoniren wird 
oft gleichbedeutend mit Distoniren gebraucht, und 
bedeutet dann allgemein: unrein singen. 

An sich ist zwar jeder**) Ton rein, er wird 
aber unrein genannt, sobald er in Verbindung stellt 
mit andern Tönen und mit diesen in kein akustisch ***)- 
richtiges Verhältniss gebracht werden bann. 



*) Bichtiger als detoniren ist wob 1 : ZMitoniren. 

— Detonare neigst verpuffen, cxplodiren, verknallen 

— Falsch singen, den Ton verfehlen, aus dem Tone 
fallen, lieisst Dittuonare oder Staonare. — Detvo- 
rare Ist lirtin italienisches Worf. — Doch gibt es ei" 
fr.a nzösisc ho s Wort De'coner, dem Dittuonare ent- 
sprechend, — Man entlehnt aber wohl besser au» 
dem Italienischen. d. Ed. 

*•) ? — Auch der einer in sich falschen Saite? «. R - 
einer ungleich dicken? — oder einer in sich falschen 
Glocke, Kehle etc.? Ed. 

***) Jeder temuerirte Ton ist nicht all us tisch - richtige 
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Die Ursachen der unreinen Intonation sucht man 
Fast allgemein im Gehörorgane; doch dürfte diese An- 
sicht, venn nicht falsch, doch höchst einseitig sein. 
Sehr oft liegt auch die Ursache in der Organisation 
der Stimm Werkzeuge, und Torzugsweise in der 
Struktur der sogenannten Stimm - und Taschenbän- 
der. Wäre dies nicht der Fall, so müsste nothwen 
dig ein Sänger mit dem gebildetsten Gehöre die 
reinste Intonation verbinden'; dies widerfegt aber 
die Erfahrung sehr häufig, denn das Gehör kann in 
vorgerückten Jahren unverändert verbleiben, die 
Stimmbänder aber verliereu dann immer an Frische 
und Efasticität, die Intonation wird somit unsicher 
und unrein; »eheliche, feuchte, halte Luft, momen- 
taue Befangenheit, mancherlei Speisen und Getränke 
wirken ebenfalls nachtheilig auf die Tonerzeugung, 
und obgleich der Sänger recht gut hört, dass er 
unrein singt, so Hat er doch die Stimme nicht in 
seiner Gewalt 

Der angegebene Fehler liegt aber auch oft 
in einem Missyerhnltnisse des Stimm- und Gehur- 
organes und ist nervöser Art, d. h. die von den 
Stimmorganen hervorgebrachten Töne entsprechen 
nicht dem, auf den Gehörnerven geschehenen Ein- 
drucke. Es giebt nämlich Personen, welche eine 
starke und umfangreiche Stimme besitzen, und den- 
noch stets unrein singen. Gehör- und Stimmorgane 
können hier, an und für sich betrachtet, ganz regel- 
mässig gebildet sein, ihre Thätigkeit wird aber un- 
regelmässig, sobald sie gegenseitig in eine Wech- 
sel wir kung treten. Daraus erklärt es sich denn 
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auch, warum solche Personen die Reinheit des Ge- 
sanges bei Andern ganz richtig beurtheilen, ja so- 
gar wissen, dass sie selbst unrein singen, ohne den 
Fehler ablegen zu können. 

Oft liegt die Ursache auch in einem falschen 
Athemabilusse ; werden nämlich die Töne hau- 
chend erzeugt, C^as für die Brust höchst 
gefährlich ist,) so lliesst zu viel Athem aus, 
der Ton prallt von seinem Mittelpunkte ab und 
wird unrein; stimmt man den Ton mit leerer Brust 
an, so fehlt die Kraft, den Mittelpunkt desselben 
fest zu halten; verstärkt man ein zwar rein in- 
tonirtes Intervall mehr durch Quantität des Atberas, 
als durch ebenma'ssigen Abfluss desselben, so wird 
der Mittelpunkt des gut intonirten Tones über- 
schritten und somit zu hoch. 

Nicht selten sind, bei übrigens reiner Tonangabe, 
einzelne Tone unrein; die Ursache liegt dann 
gewöhnlich in einer mangelhaften Ausgleichung der 
Stimmregister oder in einer falschen Zungen- und 
Mundstellung. 

Sieht man von. diesen physischen Ursachen ab, so 
ist diu unreine Intonation vorzüglich in einer fal- 
schen Methodik des Gesangunterrichts 
zu suchen, welcher sieb von jedem andern Musik- 
unterrichte ganz wesentlich unterscheidet. 

Der Instrument alist erhält zur Erlernung] cid 
schon vollkommen fertiges Instrument; der Ge- 
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sangschüler ist nur im Besitze eines rohen und noch 
dazu unsichtbaren Organismus, welcher erst zum 
kunstgemässen Instrumente umgebildet 
werden muss. *) Dies berücksichtigen aber die 
meisten deutschen Gesanglehrer durchaus nicht, denn 
sie beginnen in der Rege! den Unterricht gleich mit 
der technischen Dressur der Stimme; sie sehen und 
lächeln von der Höhe der musikalischen Technik 
stolz herab auf die Singmeister anderer Nationen; 
aber in ihrem Dünkel verwechseln sie gewöhnlich 
den Hauptzweck ihrer Singstunden: sie bilden nur 
Musiker, wo sie auch Sänger bilden sollten; sie 
betrachten als Zweck, was nur Mittel sein soll. 

Die alte italienische Gesangmethode verwendete 
allen ersinnlichen Fleiss auf die eigentliche Klang- 
bildung der Stimme **); die Schönheit des Tones 
war ihr der Anfangspunkt alles Unterrichts; unsere 
gewöhnlichen Singlehrer, die nicht unter dem Ein- 
flüsse italischer Gesangskunst gelebt haben, vernach- 
lässigen aber diesen Haupttkeil der Gesanglehre ge- 
radezu, und glauben Alles gethan zuhaben, wenn 
der Schüler mechanisch dressi'rt und zu mechani- 
schem Musikmacben abgerichtet worden ist. Daher 
kommt es denn, dass jetzt, namentlich in Deutsch- 
land 1 , so wenig Stimmen mit edlem, schönen 
Tonansatze gefunden werden, dass überhaupt 
nur sehr wenige Organe zur eigentlichen Keife 



•) Ucber den Mechanismus der Menschenstimme. Siehe 

Cacilia I, 81; IV, 155, 229j VIII,. 146. 
'*) S. Cacilia XVII, 257, über die grosse ilaliänische 

Gcsangscbule von Bernacchi. 
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gelangen, dass die meisten schon vor der Zeit völlig 
zu Grande gerichtet sind and zwar auf Kosten 
der Gesundheit! — Es versteht sich von selbst, 
dass eine Stimme öhne -richtigen Tonansatz und na- 
turgemässe Ausbildung unsicher undeben deshalb 
in mehreren Tönen unrein bleiben wird. 

Mit Tollem Rechte hat man in der neuesten Zeit 
die Anfoderungen an einen Gesanglehrer bedeutend 
gesteigert, denn es genügt durchaus nicht mehr, dass 
er bloss wisse, was in musikalischer Beziehung 
gelehrt werden soll; er muss selbst — wie früher 
in Italien — kunstgebildeter Sanger sein, 
und sich durch physiologische Studien gründliche 
Kenntnisse von dem gesammten Organismus 
der menschlichen Stimme erworben haben; ohne 
diese Kenntnisse ist der Gesanglehrer 
ein Blinder, w e Ich'er den Schüler in die 
Labyrinthe des Irrthums führt. — (Ver- 
gleiche meinen Artltl. Gesangmethode im Universal- 
Icxicon der Tonkunst B. 3.) 

Wollte man übrigens annehmen, dass der Verf. 
sich selbst hier als vollkommenes Musterbild gedacht 
habe, so würde man ihm zu nahe treten; wohl 
aber ist er mit jedem Sachverständigen von der 
Notwendigkeit der obigen Anfoderungen, und von 
der unbedingten Richtigkeit des Zieles, welches die 
alte italienische Gesangmethode erstrebte, auf das 
innigste überzeugt. 

G. Nauenburg 
in Halle. ' 
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Mit dem Beginn der Conserte de« Conservatoriums Fangt 
die eigentliche musikalische Aera in Paris an. In dieser 
Zeit sind die Kunstkenner, die den Sommer hindurch auf 
dem Lande neue poetische Kraft gesammelt haben, nach 
Paris zurückgekehrt, und ihrer alten Gewohnheit nach be- 
eilen sie sich, ihren Platz im Saale des Conservatoriums 
cu mieihen, daher man daselbst wie in einem Saale von 
Freunden ist; die alten Bekannten erkundigen sich, wie 
der Sommer gewesen und was der Winter bringen werde, 
und siehe da — der Winter bringt wieder das Alte, Be- 
kannte, die unsterblichen Stmphonieen Beethovens, deren 
Wiederkehr so wohl thut, wie die Sonue, deren innere 
Kraft und Wahrheit unvergänglich sind, wie das Heiligste. 

Den Beigen der Conserte begann die 9te Symphonie 
mit Chören. — Es ist viel und vielerlei über dieses Kunst- 
werk gesprochen und geschrieben worden. Manche er- 
klärten es für Unsinn und eine Verirrung des grossen 
Genies, oder fanden darin die Musik eu einem Freimau- 
rer-Feste. Wir haben diese Symphonie in Wien und in 
Berlin gehört und gestchen offen, dass die Ausführung nie 
klar genug gewesen, um uns deutliche Bechenschaft geben 
zu. können. Als wir sie aber im vergangenen Winter hier 
gehört hatten, wurde es nns klar, dass es das kolossal- 
ste Tonwerk sei, das Beethoven geschrieben. Dieser 
grosse Geist hatte in seinen 8 Symphonieen den ganzen 
ßeichthum der Instrumental kraft so cu sagen erschöpft. 

«eilii, DJ. XX. Of«(l 78.) , 8 
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Seine Symphonie in d, a, c, seine eroica und paslorale 
enthalten die mannigfachsten Wirkungen der Instrumente. 
Alle Empfindungen sind hier musikalisch wiedergegeben, 
sie sind das grosso Huch der Gefühle. Beethoven hatto 
nun wohl gefühlt, dass die Vereinigung der menschlichen 
Stimme mit der Kraft der Instrumente die höchste Ge- 
walt hervorbringen könne; und so erscheint uns der Chor 
wie ein zweites Orchester, und das Orchester oft wie die 
gewaltigste Stimme eines einzelnen Sängers. — Nachdem 
in den ersten 3 Sätzen die Seele durch alle Stadien der 
Gefühle geführt wird, nachdem die Masse der Töne jene 
Angstund Furcht in uns erzeugt, die wir bei großartigen 
Erscheinungen empfinden, tritt in dem Scherso jene Beruhi- 
gung ein, die nöthig ist, um den frommen und religiösen 
Ausdruck des Adagio ganz zu fesseln ; und darauf besingt 
er die Freude ( er tat Schillers Worte „an die Freude" 
dazu benutzt) mit einer Begeisterung, mit einer sich 
immer erneuenden Kraft, wie es nur der grosse Geist 
des unsterblichen Meisters schaffen konnte. Beethoven 
hatte seine lOtc Symphonie begonnen als ihn der Todes- 
engel rief. Es ist davon keine Botiz zurückgeblieben. 

Im 2tcn Conzert des Conservatoriums wurde seine A-äwr 
Symphonie vortrefflich ausgeführt. Noch vor 10 Jahren 
zweifelten gewisse bekannte Künstler an dem Gedeihen 
der Gesellschafts -Conzerte, die sich damals bildeten. 
Man stellte den SymphonEeen Beethovens das schlechteste 
Frognostikon ; seine Symphonie in D, eine der fassüchsten, 
wurde für verworren erklärt; und heute haben wir zwei 
Orchester in Paris, die fähig sind diese grosse Instru- 
mental werke aufs Glänzendste wiederzugeben. Der Er- 
folg des Orchesters Valentino spricht für die Wahrheit 
dieser Behauptung, und wäro der Unternehmer spar- 
samer mit den Conzerten , gäbe er nicht alle Tage eine 
Symphonie von Beethoven, so wäre nnsers Erachtens 
der Vortbeil noch viel bedeutender. Das Klassische will 
sorgfältig gepflegt, und darf nicht täglich genossen 
werden. 
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Warum haben sich in den grossen Städten Deutsch' 
lands, wo es weder an schicklichen Platz, noch an Sinn 
für die klaasische Musik, noch an guten Orchestern fehlt, 
bis jetzt noch keine ähnliche Anstalten gebildet? Weil 
man gar wohl fühlt, dass es unklug wäre, die Masse 
musikalisch bilden zu wollen, wenn man ihr täglich das 
Beste, was die musikalische Literatur besitzt, bieten, und 
es noch nebenbei mit Tanzmusik vermischen wollte. — 
Wir halten das Dasein dieser Anrtalt für einen grossen 
Forlschritt, da es beweist, welche musikalische Kräfte 
l'aris besitz!. — Die Art jedoch, In deT es geführt wird, 
scheintuns nicht geeignet, die Menge zu bilden. Der 
Geist, der durch die poetische Musik Beethovens und 
Mozarts erhoben ist, bedarf der Buhe und des Nach- 
genusses im Stillen. Das Cornct a jtiston in der paadrilln 
kann ihr nur zuwider sein und muss den vorangegange- 
nen wahren Kunstgenuss zerstören. Darum werden auch 
die Conzertc des ConBervatoriums immer ihren Rang be. 
halten. Hier soll eine Bildungsschule für die wahren 
Kunstliebhaber und die jungen Künstler sein; hier soit 
die Kunst geheiligt werden. Eine Entweihung wäre Ver- 
brechen und demnach müssen wir beute eine solche Pro- 
fanatiou rügen. Man hatte auf dem Zettel eine Arie aus 
le Mystcre d'Isis angezeigt. M"°d'Hennin sollte sie 
singen; und wir waren erstaunt, statt einer Mosart'achen 
Arie, eine Verstümmelung von Herrn LachnitE zu 
hören , der , wie man sich erinnern wird , die Partitur 
der Mozartschen Zauberflüte auf eine empörende Weise 
verunstaltet hat. Wenn wir nicht irren, so ist das An- 
dante und eine Phrase des Allegro ans Titas, der Kost 
aber aus dem nusserablen Arrangement , von Lachnitz. 
Wer hat nun diese Entheiligung zu verantworten? Herr 
Habenek? oder M»« d'Hennin? oder das Comite der Con- 
zerto? Wahre Pflicht ist. es sie zu rügen. — M lta Hennin 
hat eine herrliche Mczzo-Sopran-Stitnme, die in der Tiefe 
und Hobe von grosser Gewalt ist. Die Mitteltönc schei- 
nen uns noch einiger Ausbildung sn bedürfen. Der dra- 
matische Ausdruck dieser Sängerin ist wahr und edel; 
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sie fühlt, was sie singt und studirt mit Besonnenheit. 
Der Beifall war allgemein und einzelne Kraftstellen waren 
wahrhaft begeisternd. Herr George Ilaini spielte eint 
Fantasie auf dem Cello mit ungemeiner Seele. Sei» 
Mechanik ist bedeutend und das Staccato besonders schön. 
Er wurde nichts weniger als gut begleitet. t 

Einige Fragmente nus dem Oratorium „das Weltge- 
richt" von Schneider, welche von dem Chor und den 
Orchester mit Sorgfalt ausgeführt worden, veranlasst! 
uns, unsere Ansicht über dergleichen Bruchstücke ab- 
zusprechen. Ein Oratorium ist ein Ganses, wie eine Oper. 
Der Hörer muss seinen Text genau kennen und dem Gan- 
zen logisch folgen, um es ganz fassen zu können. Wer- 
den aus einem solchen Werke ein, oder einige Tlieilä 
herausgerissen und werden diese ohne Zusammenhang und 
ohne deutliche Verständnis der Worte ausgeführt, so iii 
dies ein völliger Unsinn, So erschien uns die Ausführung 
der obgenannten Bruchstücke. So schön und tief poeosci 
diese Musik war, und so kräftig und energisch die In- 
strumentation, so deutlich und klar der ernste und edfc 
Styl ein Oratorium anzeigte, so war doch die Wirkung 
nur mittel m assig , da man erstens die Worte nicht ver- 
stand (wir glauben der Text war italienisch) und da die 
Stücke aus einem Ganzen gerissen waren, es nur in sei- 
ner Einheit begriffen werden kann. Will man die ern- 
sten Werke so tüchtiger Männer wie Fr. Schneider, 
Ities und Mendelsobn, auffuhren, nun so führe mm 
sie ganz auf, oder gebe an jedem Conzerttage wenig- 
stens einen ganzen Theü (die meisten der Oratorien 
zerfallen in 2 oder 3 Abtbeilungen) und verthcile m 
Publikum das Buch. Mögen wir bald in dieser Weil« 
das gansc Weltgericht und das neue Oratorium „Paulus" 
von Mendelsobn, welches eins der bedeutendsten Wert« 
neuerer Zeit ist, hören können 

Am Schlüsse des letzten Conzertes wurde die Ou«cr- 
ture Bura jungen Heinrieb von Mehul wahrhaft meist«- 
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lieh ausgeführt. Diese Ouvertüre ist unstreitig eines der 
glücklichsten Tongcmäide. — Hier ist alles Natur und 
wahr, keine Künstelei, keine quälende Nachahmung — 
es sind klare und helle Farben, welche dieses Jagdge- 
roäldo bilden. Welche Kraft in der In Strumen Irrung, 
welche glückliche Steigerung in dem dramatischen Aus* 
druck des Jagdbildes? Welch herrliche Wirkung der 
Hörner, die dicsesmal ganz besonders hervor und rein 
erklangen?' Es war ein wahrer Hochgenuas, und der 
Enthusiasmus der Zuhörer entsprach demselben. 

Wir sehen mit Freuden don nächsten Conncrtcn entge- 
gen ; und nenn wir streng waren, so geschah es, weil wir 
glauben, dass man an Allem, was einen entschiedenen 
Ruf hat, einen strengen Maasstab anzulegen berechtigt 
ist, weil man an dem, was ein Vorbild sein soll, zeigen 
musa, was gut und schlecht ist, und weil es einer An- 
stalt, wie das Conservaiorium , das so reiche Mittel in 
sieb besitzt, nicht schwer fallen dürfte, so vollkommen 
zu sein, als hienieden irgend etwas sein kann. 

Die Betrachtung über das Vollkommene in der Kunst 
fuhrt ons auf geradem Wege zu der Wiedereröffnung der 
■talieniscbeu Oper im Saal Ventadour. Rubini, Lablache, 
Tamburini und M"° Grisi sollten Dienstag die Dilettanten 
nach langem Entbehren zum erstenmal© wieder entzücken. 
Der Brand des Saals Favrat hatte die Vorstellungen auf 
kurze Zeit unterbrochen, man musste Decorationen und 
Coetume in Ordnung bringen und den Saal herstellen. 
Der ersehnte Augenblick war endlich gekommen, der 
grosse , aber schlecht beleucblote Saal war angefüllt von 
den gewöhnlichen Kunstfreunden , und Alles war in ge- 
spanntcr Erwartung, den Schwanengesang Bellinis zu 
hören. Da ging plötzlich der Vorhang auf und Lablachc, 
dieser würdige Veteran der Kunst, dieses Modell wahrer 
Hünstierwürde, dessen Talent so kräftig und jung ist, 
wie seine Begeisterung für das Edle in der Kunst» — 
Lablache trat vor und sagte mit gerührter Stimme: „Ein 
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Unglück kommt niemals allein. Tamburini ist plüulich 
trank geworden und die Cavatiae des 1. Abtes und dai 
Duo des 2. müssen ausbleiben. Dagegen wird Rubini im 
Zwischenakt die Arie aus Nicolie singen." Trauer auf 
einer Seite und Freude auf der andern, denn Bubini 
sang diese Arie so hinreissend sebön, dass er sie wie- 
dcrliolen inusste. Es ist uns immer eine Störung, ein 
grosses Stück niederholen in hören , nicht als ob die 
Anstrengung des Künstlers oder Orchesters zu gross sei, 
um eine minderglänzende Ausführung, als das erstemal 
zu gestatten; nein, um unser selbst willen lieben «ir 
die Wiederholung eines wahren Kunstgenusses niebr. 
Der Geist, der durch einen tiefen Eindruck erhoben ist, 
bedarf, nie wir schon oben erwähnt haben, der Rübe, 
und ist selten geeignet, denselben Eindruck zweimal in 
gleicher Stärke zu empfinden, wenn zumal das Stück 
lang ist, wie diese Arie und das Adagio der a-moll- 
Symphonie, das im Conservatorium auch da eapo ver- 
langt wurde. 

Das Publikum war sehr freudig gestimmt, die bertli- 
chen Töne dieser Sangsmeister wiederzubören und empfing 
das italienische Triumvirat (unter welchen eine Frau. 
MU> Grisi,) stürmisch. Sie sangen aber auch die edlen 
Melodieen Bollinis kostbar schön. — Die Klarheit und 
Weichheit der Stimme M»« Grisis trat im Duo und Quar- 
telt des 1. Aktes, so wia in der grossen Arie des ?. und 
in dem schönen Duo mit Rubini im 3. Abt, ganz beson- 
ders hervor. Sie hatte Momente der Begeisterung, (eleai) 
wie wir sie selten von der schönen Sängerin wahrgenom- 
men haben. 

Rubini sang die Cantilene des 3. Abtes, die eine der 
edelsten ist, die wir kennen, mit hinreiisendem Zauber, 
und schlug das hohe g mit einer so erschütternden Kraft 
an, dass mein Nachbar gflna erschrocken aufsprang und 
mir sagte, er haba nie geglaubt, dass diese Hole in der 
Brust eines Tenor* eiistiren könne. — Sollen wir wieder- 
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holen, dass Lablache überall die ihm eigene Wörde und 
musikalische Clansicitat behauptete? sollen wir sagen, dass 
seine Stimme in dem grossen Saale kräftiger' und schöner 
klang, als je im italienisch eil Theater? Ja man war gar 
sehr gegen die Akustik der Halle Ventadour; man behaup- 
tete, die Musik klänge schlecht, die Vibration der Stimme 
sei- nicht sonor genug und man fürchtete das Debüt der 
Italiener in derselben. Es war aber ein Beweis, dass 
man sehr im Irrthum war, denn die Stimmen klangen 
trefflich und wir haben, um uns von dieser Wahrheit zu 
überzeugen, an verschiedenen Plätzen, und überall deut- 
lich, gehört. 

Die Vorstellungen werden nun ihren Fortgang haben 
können und wir wünschen nur die Verstärkung des Or- 
chesters, das im Vcrliältniss zur Grösse des Saals nicht 
zahlreich genug ist- 

Panojhu. 



Fortsetzung. 

Paris im Februar 1838- 

Die Conxerte häufen sich, und dennoch ist Nichts weni- 
ger belohnend, alt ein Coneert in Paris; denn mit Aus- 
nahme jener Künstler, welche durch ihre bedeutende Quar- 
tette den Absät* einer gewissen Zahl' von Billeis sichern, 
finden nur Wonige ihre Rechnung, und die meisten, sehen 
die unendliche Mühe und Aerger, den das Arrangement 
eines Cojwertes ereeugt , schlecht belohnt. 

Es scheint uns nicht unwichtig, die Ursachen iu ent- 
wickeln, welche das Conzertgebea in jüngster Zeit so 
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sehr erschweren , und die Existenz des Virtuosen bo sehr 
gefährden. Sie liegen keines weges in der zu grossen Con- 
iurrens, noch in dem Mangel an Geschmack für diese 
Gattung 'Ol Musik, noch in zu grosser Ökonomie der 
Liebhaber. Die Gründe liegen tiefer, und da unsre Stel- 
lung es gestattete, dieselben genau zu erforschen, so 
wollen wir sie zum Besten, der Künstler darstellen und, 
BO viel in unsern Kräften steht, beitragen, dem ConEert- 
wesen eine bessere und erspriesslichere Richtung su geben. 

Es ist ein Factum , das» Musik in unserer Zeit allge- 
mein getrieben wird. Wir wollen damit nicht behaup- 
ten, dass man allgemein musikalisch gebildet sei; es 
scheint uns vielmehr die beilige Kunst ein Modeartikel 
geworden zu sein, welcher, da er die Sinne angenehm 
berührt, die Zeit verkürzt, wenig Aufwand braucht, und 
— nach der beliebten Phrase — von Jedermann nach sei- 
nem Gefühle beurtheilt werden kann, in Pallasten, wie 
in Salon's der Bankier's sowie Advocaten, ertönt, tun 
in den Gemächern aller Stände ausgehängt wird. Hicht 
selten wird dabei die wahre Kunst an den Pranger gestellt. 

Wir leben in der Zeit der Reception; Jedermann will 
ein Hans machen; wer irgend nur 2 Zimmer besitzt, (ja 
oft ist ein einziges genügend,) will Lcuto bei sich sehen, 
und da,, wie natürlich bei sehr vielen weder die Geistes- 
fäbigkeit des Wirtlies und der Eingeladenen, noch die Geld- 
mittel es Eulassen, die Gesellschaft durch Witz, Scherz, 
oder zu erkaufende Zerstreuungen zu unterhalten, so 
muss die liebe Musik herhalten. Es wird nun ein Pianist, 
.ein Violinspieler, eine oder zwei Sängerinnen, ein Sänger 
und ein Farconsünger eingeladen und Einem der Baus* 
freunde das Arrangement dieses ConEcrlcs überlassen. 
Wir können nun mehrere Anccdolen mi tili eilen , die wir 
einem unsrer Freunde, einem Künstler, der viel gereist 
ist, viel Conzerte gegeben, und durch alle Studien der 
Künstlerexistens passirt hat, verdanken. Diese Anecdoten 
sollen Belege sein zu unsrer obigen Behauptung. — 
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Nachdem dieser Künstler (ein ausgezeichneter Clarinct- 
tist) bereits zweimal in einem ihm vorher ganz unbekannten 
Hause gespielt und die Gesellschaft entzückt hatte, verlangte 
es' der Freund, dem zu Gefallen er es gothan, noch ein 
drittesmal. Er nimmt es an; der Pianist, der ihn begleiten 
soll, wird krank, er theilt dies dem Hausherrn mit und 
man ersucht ihn, iu einem Dilettanten zu fahren, und 
mit diesem eu probiren. Diess Alles ereignete sich 2 Stun- 
den vor Beginn der Gesellschaft. Er thut diess ; der Lieb- 
haber ist aber bereits ausgegangen. Als er nun in die Ge- 
sellschaft ohne sein Instrument kommt, bestürmt man ihn, 
es holen zu lassen , da man auf seine 2 Stücke gerechnet. 
Der Liebhaber, mittlerweile angekommen, versichert ihn, 
dass er ihn a vista herrlich accoinpagniren wolle. Doch un- 
ser Künstler, der dergleichen Erfahrungen schon gemacht, 
zudem seine Bereitwilligkeit in vollem Maasse bewiesen, 
besteht darauf , nicht zu spielen , da er sein Stück nicht 
repetirt hat. Man wird böse und ladet ihn niemals mehr 
ein. Als er sein Conzert gab, Hess man 1 Billet holen.— 

Während ein ausgezeichneter Pianist einst Chopin'sche 
Com positionen mit dem poetischsten Aasdrucke in einer 
solchen Soiree spielte, öffneten sich die Thüren, nnd der 
Bediente kündigte den Baron v. X. mit heller, lauter 
Stimme an. — Derselbe Pianist sollte gegen das Ende 
einer Soiree spielen und hörte rings um sich: „acb, was 
ist die Musik langweilig, man erstickt, wird man nicht 
bald tanzen?" 

Ein Gellist, dessen Instrument immer auf den Kam- 
merton gestimmt ist, musste es \ Ton herunter stimmen, 
da das Piano zu tief stand. Man fand, dass er keinen 
Ton habe; es war nebstbei so voll, dass er mit seinem 
Bogen die Knie der Damen berührte; und man fand, 
dass er eine schlechte Bogenführung habe. — 



Ein Violinist spielte in einem grossen Salon , und der 
Herr des Hauses, der ihm ein Compliment machen wollte, 

CMilil, Bd. XX. [H=ft 78.) 9 
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sagte: „Ihr Instrument ist der König der Instrumente.' 
Der Künstler verbeugte sich und der Hausherr fuhr fori: 
„ja, denn es ist so jiortativ I ! !" Der Violinist bemerkte, 
dass die Meine Flöte dieses Epithot eher verdiene! — 

Wir könnten noch Seilen anfüllen mit dergleichen belu- 
stigenden Anccdoten; unser Zweck ist jedoch nicht, zu 
amusiren; vir haben sie blos angeführt, um darzutlmn, 
doss die Künstler — deren Ruf einmal gegründet, und 
deren Name bebannt ist — sehr Unrecht haben, ihr Ts- 
lent in solchen Soireen Preis zu geben. Sie müssen da- 
hei ihr eignes Gefühl verleugnen, und, um auf eine 
Masse zu wirken, die in solchen Vereinen für nichts we- 
niger gestimmt ist", als poetische Eindrücke EU empfangen, 

ten kann, muss der Künstler zu einer Exagcration dei 
Ausdrucks seine Zuflucht nehmen , oder Schnuri-pfeift' 
rcien machen. Dass nun hierbei wahre Kunst, Künstler- 
ehre und das Talent selbst leiden, begreift Jeder leicht 

Giebt ein Künstler Conzert, so wird es ihm erstens 
sehr schwer, ein ordentliches Programm zu machen, da 
die Sänger, die in Privatzirkel singen, oft nicht in Con- 
. zerten singen dürfen, da jeder Künstler ein eignet Kon- 
zert geben will, und beeinträchtigt zu werden fürchtet; 
ferner hat man ihn eft genug gehört, um ihn beurtheilen 
zu können, und hat ihu obenein bei einer Tasse Theo, 
oder Eis und ohne Enlreo gehört; und man findet leicht 
eine Entschuldigung, und bedauert, nicht in's Conserl 
kommen zu können. 

Dies ist der wahre Stand der Dinge, und diesem Un* 
fuge ist nur dadurch abzuhelfen, dass die Künstler roa 
Reputation sich das Wort geben, in keiner Soiree*« 
spielen, sondern in der Art des Conservatorium's Con- 
zerto zu goben, in denen man sie ausschliesslich hören 
könne. Kommt ein fremder Künstler an, dem es darum 
zu thun ist, sieb bekannt eu machen, so muss ihn dieser 
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Verein mit offenen Armen empfangen, da die Thore des 
Consenaioriums nur wenigen Bevorzugten offen stehen. 

Dies scheint uns das einzige Mittel eu sein, den Werth 
des Virtuosen zu retabliren, der nur eu oft als Mittel 
gegen Langeweile gebraucht wird, und den Konzerten 
jene "Würde zu geben, die bis jetzt das Conservatorium 
allein hat. Es werden alsdann die Künstler das Publi- 
cum bilden, und nicht, wie es der Fall ist, das Publikum 
die Künstler verbilden, und der Stand des Virtuosen 
wird ein angenehmer, erspriessHcber sein, während er 
jetzt ein widerwirdiger, armseliger ist. Wir fordern da- 
her unsere Hunstbrüder auf, sich zu vereinen, diesen 
wichtigen Gegenstand zu besprechen und alsdann ein 
Comitc zu bilden, das sich während des Sommers mit 
den nöthigen Vorbereitungen beschäftige. Natürlich mfiss- 
ten die Eintrittspreise sehr hoch gestellt werden, da die 
Abonnenten auf diese Weise alle ausgezeichnete Künst- 
ler zu hören benommen; das wahre Schöne, Treffliche 
soll auch nicht billig geboten werden. Es wird sich dann 
zeigen, ob wirkliche Liebe zur Kunst im Publikum herrscht, 
und Paris wird 3 Anstalten besitzen, deren jede für sich 
vortrefflich wird bestehen können, ohne der Anderen zu 
schaden. Das Conservatorium wird Sjmphonieen und 
Chöre — hoffentlich besser als jetzt, — geben; das Con- 
Ecrt Valcntino wird, da das Conservatorium nur eine 
bestimmte und zwar kleine Zahl von Tbeilnehmcnden 
haben kann, indem der Saat zu klein ist, allen Jenen, 
die nicht an diesen Theil nehmen können, die Meister» 
werke der Instrumentalmusik in interessanter Abwechse- 
lung vorführen, und der neue Concert - Verein wird eine 
Ära für Virtuosen sein, der die Kammermusik, die so 
wenig cultivirt wird, wieder herstellen kann.. Möge der 
nächste Winter der Beginn dieser neuen Conzert-Epoobe 
werden ! 
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4<" Conzert des Conservatoriums, 



Dieses Consert wurde mit der Pastoral Symphonie von 
Beethoven eröffnet, welche ganz vortrefflich ausgeführt 
wurde. Es ist dies eins von jenen Werken, die das Or- 
chester in der grössten Vollendung wiedergiebt. Die 
Detail -Effecte sind hier bedeutender, als irgendwo, und 
man erkennt, wie wichtig es ist, tüchtige Virtuosen in 
einem Orchester tsu zählen, da die kleinsten Kuancen 
oft einzelnen Instrumenten gegeben sind, und eine mit- 
telmässige Ausführung den ganzen Effekt vernichten würde. 

Als 2. Hummer hörten wir ein Credo aus einer Meste 
von Ellwart, der vor mehreren Jahren den ersten Preis 
im Conservatorium erhalten, nun Professor an diesem 
Institute ist. Es ist diess eine sehr lobenswerthe Arbeit 
des jungen Componisten. Die ersten Partieen sind gans 
im ernsten , würdigen Kirchenstile geschrieben , und 
zeugen von einer wackorn musikalischen Bildung. Eine 
edle Form, logische Durchführung und wahrhaft religiöse 
Melodie zeichnen diese ersten Tbeile aus. Gegen den 
Schluss hin verlässt der Compontst den eigentlich stren- 
gen Kirchenstil. „El herum ventacus est judicare" ist in in 
weltlichem Stile gehalten. Sowohl die Melodie des Cho- 
res, wie auch die Instrumentation sind durchweg drama- 
tisch, aber nicht kirchlich. Das Ganse Hess jedoch einen 
Componisten von lebendiger Einbildungskraft, und wai. 
keren musikalischen Kenntnissen wahrnehmen. Das Audi- 
torium nahm dieses Debüt mit Interesse auf, was um so 
ehrenvoller ist, als eine Composition, die unmittelbar nach 
einer Beethovenschen Symphonie kömmt, immer eine go- 
fährliche Stelle einnimmt. 

Ausser diesen beiden Stücken, wurde das Septett 
von Beethoven von allen Streichinstrumentes des Or- 
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chesters und den übrigen Blaspartieen meisterhaft aus- 
geführt. Wir finden jedoch', dass diese Verstärkung 
der Saiteninstrumente bei einem Werke, das der geniale 
Componist gewiss nicht ohne Grund nur für eine be- 
stimmte Zahl von Instrumenten geschrieben hat, eigent- 
lich eine Sünde sei, da das Orchester sich an m aast, etwas . 
Anderes aus Gcistesprodulit machen zu wollen, als der 
Autor selbst wollte. Bei dem Conservatorium scheint es 
Mos der Zweck zu sein,, zu beweisen, dass fleissiges 
Einstudiren etwas sehr Vollkommenes hervorzubringen 
im Stande sei. 

Herr Yillent blies ein Fagottsolo mit vielem Talent;' 
das Duo aus Armide wurde Ton Fr. d'Hennin und Julian 
brar gesungen, vom Orchester jedoch zu stark begieß 
tet, und der Effect der herrlichen Ouvertüre zu Fidelio 
wurde durch das Zuwerfen der Thüren und Sncrrsitee, 
welche yor dem Ende leer wurden, etwas gestört. — 



Panoßta. 
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L'amb ass adrice , Opera comique en 3 actes; 
paroles de IH. M. Scribe et de Saint-Georges ; 
Musique de D. F. A über. — Die Botschaf- 
terin, w. o., für die deutsche Bühne bearbei- 
tet von Frhrn. v. Lichtenstein. Vollstän- 
diger C lavier aus zug. 

Mjini bei B. Schill'. Sübn«. Pr. tl fl. 3» kr. 

Den verbrüderten Dichtern ist es gelungen, den über- 
aus anziehenden Gegenstand, d;e liebenswürdigste Künst- 
lerin im Privatleben, in ihren Herzensverhältnissen , den 
Triumph ausgezeichneten Talentes über Lebens- und Rang- 
Verhältnisse und den Sieg wahren Seelenadcls über An- 
masung und Ucbermuth der Bang- und Adelstolzen 
Familie ihre* vornehmen Gatten, anziehend genug zu 
einem Opernanjet zu verarbeiten und mit ganz artigen 
Zügen und Scenen aus dem Künstlerleben zu würzen. 

Freilich, eine zu einem Theatercoup taugende, mög- 
lichst sentimental -heroische Katastrophe musste zum 
Schlüsse erfunden werden, und das haben denn die 
Herren Poeten folgendermasen bewerkstelligt. 

Der Graf hat «war seine himmlische Henriette seiner 
hohen Familie vorgestellt, jedoch vorläufig als ein Fräulein 
aus einem hohen atlelichen Hause. Kaum hat sich aber 
der wirkliche Stand der Braut entdeckt, so lässt die 
bochgräfltche Familie der Roturicre die empfindlichste 
Geringschätzung fühlen. — Und da sich zu gleicher Zeit 
auch ein Liebesverhältnis des hoch gräflichen Bräutigams 
mit einer anderen Opernsängerin entdeckt; so ergreift 
die schöne gekränkte Henriette ihre Partie und — tritt 
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augenblicklich , aas dem gräflichen Brautstände, auf die 
Kreter zurück, von no aus sie, noch im Stücke selbst, 
dem blasirten Bräutigam, von enthusiastischem Jubel des 
Publikums begrüsst, entgegen tritt. 

Ei li.lrt df. W<ll, du" Striblnd. ;u irfiiilnaii, 
Und dai Erhab'i» Id dm Suub in lieb'o. 

Den Componisten Auber haben übrigens bei dieser 
Compositum die ihm vertrauten Grazien nicht verlassen. 

Dr. Carl Vt Löwen. 



Capricc pour le Piano sur des motifs de l'Ara- 
bassadrice; par H. Bertini. Op. 117. 

Mir«» M Ann» inti.Sthett. Pr. i 8. .11 lr. 

Fantaisic brillante', sur des motifs de l'opcra l'Axn- 
bassadricc, pom- le Piano; comp, par 
Henri Herz. Op. 95- 

Majtoco .l ttej Sc], ou. Pr. I 0. 3o kr. 

Zwei nette Bemiaisccnzen aus der vorstehend besproche- 
nen Oper, welche Clavierspiclern , — doch nur solchen, 
welche die Weihe der Virtuosität schon empfangen haben, 
oder ihr doch nicht mehr fern stehen, Oberaus ange- 
nehme Beschäftigung gewähren werden. 

C. v. Löwen, 



Le Pianiste au Salon etc.; Ton C. Czerny. 
Cahiers 32, 33, 34, 35- 

SUim bei Schult. 

Von dieser, in unseren früheren Höften schon gerühm- 
ten, Sammlung neuer, brillanter und angenehmer Clovier- 
stücke, sind jetzt wieder die vorstehend bezeichneten 
Hefte erschienen. Dieselben enthalten : 

Call. 32- Introduction et Variation brillantes, sur un 
motif de l'opera, I Puritaui, für Ciavier al- 
lein. Op. 370. 
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Call. 33. Desgl., ebenfalls aus den Puritanern. 
Op. 575. 

Cah. 31. Ein Rondo über „Pue ces murs eoqueti" 
aus der Ambassadricc. Op. 462- 

Cah. 35. Ein Divertissement brillant so- »ier Händen 
über ein Motif derselben Oper. Op. 469-. 

Alle behaupten den Ruhm ihrer Vorgänger und lassen 
fernere Nachfolger wünschen. 

Rti 



IiC Postillon de Lonjumeau, Opera comiepe; 
Musiquc de Adolphe Adam, Ouvertüre et 
airs arrangüs pour le PianoForte; par Ckr- 
Bummel. 

Majcncc rt An T tri shijj tc Eis de E. Scholl. Pr. 4 ß. 48 ir. 

Fantaisie brillante, sur des motifs faroris da 
Postillon de Lonjumeau; par Henry 
Bertini. Op. 116. 

Majcnoe et Anten cb« Schon. Pr. i 0. ,t ir. ■ 

Premier Divertissement brillant, pour le Piano, 
sur un Rondo favori de l'opera le Postillon 
de Lonjumeau; par Charles Sckunke. 
Op. 49- Liv. l. 

Ebcnd. Pr. i 0. 11 lr. 

Second Divertissement (wie oben} Liv. 2- 

Ebosd. Pr. i EL >■ In 

Cnprice sur le Postillon de Lonjumeau; 
par Henry Bertini jeuoe. Op. 115. 

Ebend. Pr. i II. 21 lr. ■ 

Fantaisie et Variations, pour le Piano, sur 
deux motifs du Postillon de Lonjumeau; 
par Henry Herz. Op. 94. 

Ebcnd. Pr. i 0. 45 lr. 
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Melange cn forme de Fantaisie, sur les plus 
jolis motifs du Postillon de Lonjumcau, 
pour Ic Piano; par Frdd. Kalkbrenner. 
Op. 137- 

Eb.nil. Pr. i ff. »i lr. 

Der Postillon selbst iit schon auf S. 196 des XIX. Bandes 
rühmend angezeigt. 

Die vorstehenden Reminiscenzen aus dem Hauptwerke 
werden nicht allein Freunden des vielberühmten I'ust- 
baeehti selbst, — sondern die sehr ebrenwertben Namen 
so vieler Compouisten , «um Theil „ersten Wassers", 
welche die Oper durch ihre Paraphrasen, oder sich durch 
jene zu verherrlichen sich beeilt, werden auch jedem 
Freund des Pianoforte anziehend genug sein, um einer 
weiteren Empfehlung nicht au bedürfen. 

An allen hat die Verlagbandlung rüelt sichtlich elegan- 
ter Ausstattung nichts gespart. ^ ^ 



I Puritani, Opera seria en trois actes, musicjne 
de V. Bellini. Ouvertüre et airs arranges 
pour le Piano forte; par Chr. Rummel. 

Mayen«, =1 Amin clin In GU .le B. Scliou. Pr. 4 fl, 48 kr. 

Re minisce n ce s des Puritains, grande Fan- 
taisie pour le Piano; par F. Liszt. Op. 7- 

Ebrad. Fr. i fl. ja l r , ' 

Varia tions brillantes, sur un Theme facoii de l'o- 
pera I Montecchi e Capuieti, de Bellini, 
pour le Pianoforte seul, ou avec aecomp. 
d'orchestre ad Hb.; par Edouard Hummel. 
Op. 2- 

Eb«J. Pr. i f], n lr. 

Introduct ion, Variation» et Finale pour 
1c Pianoforte, sur un motif de l'opera La 
Somnambule, de Bellini; par Chrdtien 
Rummet. Op. 83- 
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Dasselbe Werk, zu vier Händen. 

Eb.nil. Pr. i II. 14 lt. 

La bateliere, Ilondeau de Salon, pour 1c P i a- 
n O , sur un air farori de l'Opt-ia L e m a u- 
v a i s 0 e i I , de M 11 ". L. P u g et ; comp, par 
Charles Sc klinke. Op. 50- 

Ebtnd. tü. 1 0. 3o lr. 

ist nun einmal die Ordnung des Tages, oder doch 
.die der Soirees und der Salons! — sie lieisst: it e m i n i s- 
cenzen aus Opern des Tages. Scbaarenweis, wie 
unter andern so viele vorstehende. Anzeigen darthun, 
springen solche Reminiscenzcn aus den Fingern der 
Tags-, oder Soiroes- und Salons- Virtuosen , Componi- 
sten 1 und Muslkvcrlcgcr hervor. — Ei nun, wer mag 
solche Liebhaberei tadeln? — 

Was die hier vorliegenden Bominiscenzen angebt , so 

tcressant, —die Art und Weise ihrer Bearbeitung ist ge- 
fällig und für die Gesellschaft im Salon nicht weniger un- 
terhaltend, als für den Clavierspicler selbst im einsamen 
Kämmerlein;— und da sie hier zugleich Stoff zur üebung, 
mm Theil in sehr bedeutenden Schwierigkeiten, darbieten, 
(wie namentlich das Wcrkchcn von Lisz, t ,) so wüsslcn 
wir in der That nicht, warum wir sie nicht allen Spielern, 
welche Dergleichen gewachsen sind, bestens empfehlen 
sollten, so r,nm Studium wie zur Prpduclion. Dr.Z-ra. 



Duo brillant, perar Pianoforte et Violon, sur 
un motif de l'opera L'EJisir d'amorc; par 
F. Schober lechner et C. D. Beriot. 

■ Majcnc. et Anmi , Schott. Pr. 3 H. ll kr. 

Ein wahres Salonstück, für die vortragenden Spieler 
zur Darlegung von Virtuosität sehr vorteilhaft geschrieben, 
über dessen Composition sich übrigens die verbrüderten 
Tondichter, wie bei C Oppositionen dieser Ciasse gewöhn- 
lich, nicht allzusehr die Hüpfe zerbrochen haben mögen. 
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Es beginnt mit einer ausführlichen Introduction , wel. 
eher man Hag Lob, geJacht und gefühlt zu sein, nicht 
versagen bann, und welche wohl der werthvollste Theil 
des Ganzen ist. Dieser folgt ein einfaches Varialionen- 
thema, mit vier Variationen und einem recht gefälligen, 
das Stück mit Feuer und Leben abschliessenden Final, 
Das Ganze ist nicht übermässig schwer. 

Dp. Zyx. 



La Serenata, c L'Orgia, gründe Fantuisie, ponr 
le Piano, sur des motifs des Soirües m u s i- 
cales de Rossini, par F. Liszt. Op. 8- 

La Pastorella doli' Alpi, e Li Marin ari, deuxieme Fan- 
taisie pour le Pianoforte, sur des motifs 
des Soir e es (wie oben), par F. Liszt. Op. S- 

Majonc« A Anver. cha ScLoU Jede* k i 0. 48 kr. 

W ohl oben so gut, -wie die schönsten und renommirie- 
sten der in den vorstehenden Anzeigen erwähnten Motive 
aus Opern des Tages, verdienten die der wnndcrlieblichen 
Rossinigehen Soirccs musicales die Ehre, in der Form 
ausführlicher Fsntasieen bearbeitet lu werden. Und dies 
hat hier der gewaltige L i sc, t, mit unverkennbarer Vor- 
liebe und mit so vielem Glücbe gethan, dass Wahl des 
StolFes und dessen Bearbeitung in gleichem Grade zu 
loben, und diese W erbchen ein schätzbarer Fund für 
diejenigen Clavierspicler sind, welcbe es wagen 
können, nach Lisct's Compositionen zu 
greifen. Dr. Job. 



Am u s ement, aar nn Theme de Norme, de Bei- 
lini; pour le Violoncell c, aTec accomp.de 
2 Ylons, A. et B. ou de Pianoforte; par"./. J. 
Do t lauer. OeuT. 135- 

Laiptig b« A. Robert Frieic Pr. i Tblr. S Gr. 

„Lasset die Kleinen zu mir kommen" sprach der grosse 
Violoncellist, und schrieb für sie das vorliegende Diver- 
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tisnement. Es ist. aus meist langsamen Sätzen, einem 
melodischen Andante , einem Andante con tnoto , einem 
Poco adagia xvciA einem Schluss- AlUgre bestehend, zwar 
nicht eben ganz, leicht, aber doch nur con mittclmässigcr 
Schwierigkeit, dabei aber mit so reifer Kenntnis des In- 
strumentes geschrieben, dass es beim Vortrage doch «1er 
Wirkung manches weit schwierigeren Stückes gleichkommt, 
und vollends, von einem des Instrumentes in höherem 
Grade mächtigen Spieler Torgetragen, von sehr schöner 
Wirkung sein muss. 



Ueber die wechselseitigen. Anforderungen zwi- 
schen Eltern, Lehrer und Schüler, Behufs des 
Musikunterrichts; Ton F. A. Werner. 

Berlin, bei Duicfcer. llßy. 34 Seit«. 

Von der Art und Weise, wie der Unterricht in der Mu- 
sik gegeben und benuUt wird, hingt das Gedeihen die- 
ser Kunst und ihr Einfluss auf Verschönerung und Ver- 
edelung des Lebens vorzüglich ab. Zwischen Lehrer und 
Schüler .stehen aber in der Regel Eltern, Vormünder und 
Andere als Mittelspersonen und greifen, hemmend oder 
fördernd, in den Unterricht ein. Diese Erfabrungcn und 
der Wunsch, alle hierbei wahrgenommenen Uebelatändc 
möglichst tu entfernen, haben vorliegendes Schriftchen 
veranlasst. Es zerfällt in drei Abschnitte, von denen der 
erste den Schüler, der zweite den Lehrer, der dritte die 
Tonkunst beleuchten. 

Wollte man die Zahl der Kinder, welche heut su 
Tage 1H usik Unterricht gemessen, mit der Zahl Derer ver- 
gleichen, die dabei etwas Tüchtiges gewinnen, sej es an 
Geschmacksbildung, oder auch nur an mechanisch-techni- 
scher Fertigkeit: so dürfte das Resultat dieser Verglei- 
chnng nur selten befriedigend erscheinen, ja oft nicht 
einmal den billigsten Erwartungen entsprechen. Indessen 
verursacht dieser Unterriebt keinen unbedeutenden Auf- 
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wand an Zeit und Geld) auch greift die Tonbanst mäch- 
tig in das Gefühlsleben ein, und kann demnach eben so 
leicht verderblich , als wnhlthälig auf jugendliche Gemü- 
tbcr wirken. Bei der Richtung, welche die Musik in 
n eurer Zeit genommen hat, verdient diese Wahrheit vor- 
züglich beachtet und beherziget tu werden. 

Offenbar herrscht in manche» neueren Compositionen 
ein ao verwirrter und «erwirrender, mit einem Worte, 
ein so dämonischer Geist, dass man Bedenken tragen 
musa, die junge Welt damit bekannt iu machen, weil 
dadurch der Sinn für Reinheit, Schönheit und Wahrheit 
der Empfindung und des Ausdrucks nothwendig gefährdet 
wird. 

Dicss alles zur Sprache zu bringen, herrschende Irr- 
thumer und Gebrechen an's Licht au ziehen und die Mit- 
tel und Wege cur Verbesserung des Fehl erhalten anzu- 
zeigen, war gewiss an der Zeit und das Verdienstliche 
der angesagten Blätter ist dadurch ausgesprochen. 

Möchte das jnkaltreicbc Werkchen recht viele für den 
Ernst der Kunst und die höheren Zwecke der Bildung cm. 
pfäuglicbe Leser linden! Namentlich glauben wir es ge- 
wissenhaften Eltern und Erziehern, wie auch allen für ihr 
Fach begeisterten jungen Lehrern empfehlen zu müssen. 

Um von dem Geiste und Gehalte desselben urkund- 
liche Proben zu geben, sey es uns erlaubt, einige Stel- 
len daraus hier in itzuth eilen. - 

Seite 10 und s. f., wo von dorn Einlluss der Eltern 
auf den musikalischen Unterricht gehandelt wird, licisst 
es: „Nachtheilig kann dieser Einlluss sejn, a) durch Man- 
„gel an Theilnahmc, indem das Kind hierin Gleichjjiillig- 
„heit, oder gar Geringschätzung erblicken muss ; b) durch 
„irrige Ansiebten von der Kunst und Erziehung in Aus- 
sprüchen, Urtheilou und Bemerkungen, in unzeiliger 
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„und falscher Beartbcitung der Fähigkeiten des Lehren 
„and Schulers u. s. w." 

„Es ist nicht selten der Fall, das* in Familien -Con- 
verter, Theegesell schatten und dergl. von Kindern, Jün»- 
„lingen und Jungfrauen, schmachtende, verliebte Stücke, 
„besonders Gesangsachen vorgetragen und von älteren 
„Personen vorzüglich begünstigt und applaudirt werden. 
„Fordert man hier ein richtiges Auffassen and Wieder, 
„geben des Inhalts solcher Compositionen , so kann nur 
„Unkundo oder Leichtsinn die Quelle davon seju, und 
„der Alassstab für die Unbilligkeit oder 17n Statthaftigkeit 
„wird dadurch bedingt. Gewöhnlich entschuldigt man 
„sich mit den Worten: die Kinder verstehen es ood 
„nicht, und bcvreis't dadurch, dass eine Aufgabe, die 
„nicht verstanden wird, schon sehr un zweckmässig isf. 
„Wie höchst bedenklich ist es aber, ihnen in gewisser 
„Hinsieht den Weg zu babnen und sie zu Nacbforscinui' 
„gen eu reizen 1 Es ist schon langst erwiesen, dass «r. 
„stechte Zweideutigkeiten die Phantasie mehr reizen, als 
„platte, plumpe Spisse." 

Solche praktische Bemerkungen, deren das Scbriftcnen 
voll ist, sprechen wohl am bessten für seinen Zn*& 
und seine Bedeutsamkeit. 

K. Ba*r. 



Invocation ä l'haxmonie, chant lyrique, p° nr 
une voix principale, avec des chocurs 
Violon obligö , avec aecomp. de piano; com- 
pose par F. illazas. Oeuv. 16- 

Lripiij", in Cjirimissiüii btl J. J, IVibic. i TBIr. 16 Cr. = J *■ 

Der Titel, so wie der Name des Verfassers, kündigen 
genugsam an, welcher Tendene das Werk ist: ron ein«» 
vortrefflichen Geiger mit ei -lt artigen Sängerin vorge- 
tragen, wird es sicherlich überaus gefallen. Eine Kote 
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auf dem Titelblatts des, mit dem ursprünglich französi- 
schen Text und zugleich einer leutschen Uebersclzung, 
ohne Zweifel nachgedruckten, Werkes, erinnert, dass das 
Stücb, ursprünglich für Concerlo und Tür die Iicoles de 
Musique und I'ensione de jeunes Dcmoiselles componirt, 
statt der Chöre, auch mit Besetzung van bloss 4 Sing- 
stimmen und,' statt der Clavicrbegleitung , mit Harfonbe- 
gleitung aufgeführt werden kann. \ 

Aab. 



Derniercs pensces musicalcs; de Marie 
Felicitd Garcia de Beriot. 

M.J-W et loyer» chai 1=1 Tili de B. Stl.li, V:: 3 II. =4 kr. 

Ei« Heft Gesänge für eine und zwei Stimmen, »on des- 
sen Titel wir zwar keine nähere Erklärung oder Rechen- 
schaft ku geben wissen, ron dem wir aber unsrrn Le- 
sern referiren können, dass es ein Heft von 10 Gesang- 
slucken ist, thcils für eine, theils für zwei Smgslimmeu, 
niebt nur grösstenteils wunderhübsch und lieblich, son- 
dern dazu auch noch zehn sehr hübschen Bilder in Stahl, 
stich, nebst einem sehr eleganten Titclkupfer, — das 
ganze also nahrhaft luxuriös ausgestattet, und zu freund- 
lichen Gaben aa schöne Damen, Viellicbchen und dcrgl., 
torzüglicb geeignet. Zyx. 



Variations brillantes avec introdnetion et Finale, 
pour le Piano , sur une Mar che autric Menne ; 
comp, pav Henry Herz. Op. 97- 

M 1Jence . Schill. ■ fl. 3o kr. 

Grande Fant aisie brillante, pour le Piano, sur im 
rnotif de lopera d'ambroise Thomas: )a double 
echelle; par Henry Herz. Op. 98- 

Hat««, Sth Q tu . Q. 3o £r. 

H W r Herz ermüdet nicht, seine Freunde und Verehrer 
Kit immer neuen Geschenken heimzusuchen; und seine 
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Freuudo kören nicht auf, sie mit Dank und Beifall anzu- 
nehmen. Die vorliegenden sind sehr hübsch und hie und 
da wirklich neu, und selbst überraschend, und für die 
Spieler bildend. Sie werden Beifall finden. 

Aab. 



Fest-Hymnus für Männerstimmen ; von Joseph 
Panny. Op- 38- 

M«ai, Scholl. IV. für F.rtilM r.m\ Stimmt« 3/1. 

Gin, dem unglücklichen taten treiclicn Compontsten noch 
in den letzten Zoiten sehr glücklich gelungenes, Werk im 
höheren Stile. Es ist geschrieben für zwei Männer- 
chöre, bloss von Posaunen und Contrabässen beglei- 
tet. Die Haltung ist edel, grossarlig und wie wir sie 
— man verleibe das Geständniss — von Pannjs sonst 
leichterer Muse gar nicht erwartet halten. 

Es sind eigentlich nicht eine, sondern vier Hymnen, 
in Partitur und ausgesetzten Stimmen-, jede ausgesetite 
Stimme füllt 2 Folioseiten. Männlichen Singvereinen 
jeder Art können wir .das Werk bestens empfehlen, es 
muss bei der Aufführung sehr wirkungsvoll sein. 



Acht vierstimmige , religiöse Chorgesänge, 
zum Gebrauche bei verschie denen Gelegenhei- 
ten ; von Georg Ha m m e r. Op, 2- 

Wirtturg bei Schrein*!. Auf KoiUd in Vcif. i Ü. 6 lt. 

Op. 2, und auf Kosten des Verfassers! — also ein An- 
fänger im Fache; — eine kräftige captatio bcnerolenlke! 

Die Gesänge sind, — was auf dein Titclblattc zu er- 
wähnen vergessen ist, — mit Orgelbegleitung geschrie- 
ben, — durchgängig einfach und ohne Schwulst und 
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Prä'tensfon nnd ohne die unnatürliche gräflliche Geniali- 
tät der unmündigen Componislcn unsrer Zeit. Dagegen 
ist der Sau fliessend und grösatentheila absolut rein und 
eorrect. 

Im Gradule Nr. 1; Veni samtt tpiritut, kehrt noch 
jedem Verse des Teiles, nach jedem vierten Tacte, ein 
Absale mit einer Pause wieder, was dem Ohre einför- 
mig und langweilig wird, auch den Zusammenhang des 
Textes zerrcisst ; e. B. : „Emilie coelilui — (Absatz, Pause) 
— Iuris tuae radiam" ; und dgl. — Die dazu geschriebene 
'willkürliehe, doch figurirte Vi u Ion cei Istimme wird von 
sehr guter Wirkung sein. 

Nr. 2, Beet -panis, nicht, wie das Titelblatt ankündigte, 
vierstimmig, sondern für 2 Sopran-, 2 Alt-, und 3 Män- 
nerstimmen, nebst Chor, verdient, com TheiL auch wegen 
der «irliungsreichcn Abwechslung der Solostimmen mit 
den Chören, manches Lt»b. Freilich konnte der prosai- 
sche, in schlechtem Möncbslatein ausgesprochene, Test 
den Tondichter nicht su hoch ausdruckvollen Tonphrasen 
begeistern, und mitunter findet man den Text in der 
Tbat gans vernachlässigt; e. 15.: Tuos ibi (halbe Tact- 
pause ) commensales, 

Nr. 3, ein teutsebes Ecce panis, cboralmassig gehalten, 
ist schön kirchlich, und wird seine Wirkung tbun, 

Nr. 4> ein Lied bei der ersten Corrnifunion, ist wohl eo 
weltlich und trivial und an allgcnöhnlicbo Liederleierei 
erinnernd, als dass es in dieser Sammlung hätte Platz 
finden sollen. — Dem letzten Perioden, aas 6 Taeten 
bestellend, hätten wir wenigstens, cur Ahr un düng, noch 
2 Tacte mehr gegönnt 



Nr. 5, Bei einer Beerdigung, erinnert an den Stjl der 
•orhergebenden Nummer. 

Cädli., Bi. xx. (UM 7 s.> 10 
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Nr. 6, ein Salve regma, scheint die mehrsten Ansprächt 



Aber schon der Umstand, dasa hier zu viel Teit, r.u 
»iel schöner Tcit, welcher namentlich auch zum Theil 
ganz verschiedenen Ausdruck erheischt, (man er- 
innere sich des Jos. Haydn 'sehen himmlischen Salve regina!\ 
in ein nur aus 45 Tacten bestehendes einziges Musikstück 
zusammengedrängt und abgefertigt und quoTis modo 
nur unter die Koten gestopft werden musstc, schadet dem 
Ganzen. Ebendaher denn auch das oft nothwendi'e 
Abfertigen vieler Silben mit' kurzen Achtel - und Sech- 
zehntelnoten, i. Ii. {andante j :) 



c-e r r; '7-Ec-erclP 

In Ansehung dea Sattes ist es nicht schön, dass im 
11. Tacte, nach einem vollkommenen Schlüsse in Z'-dur. 
der neu auftretende ä^-Accord, bei sprungweisem Ein- 
tritte aller vier Stimmen, bis auf das allerletzte Sech/ehe- 
tel ohne die nota characterisüca eis *) gehört wird: 




Dem Perioden, welcher, von Aa* te saspirumus anfangend, 
bei valle mit ungrader Tactzahl endet, wäre zur Abrun- 
dung wohl noch ein Tact mehr zu wünschen. Etwa die 
Ausdehnung seines drittletzten Tactes lacrymaram zu z»« 1 
Tacten hätte alles gut gemacht, hätte zugleich das schnelle 
Herplappcrn der Sjlben hoc laerymarum auf Achtel - und 
Sechzehntelnoten entbehrlich gemacht, und zugleich dem 
Ausdrucke wenigstem nicht geschadet: 



•) Theoria %. 75, 187. 
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jg In ery - tu» - nrm m hoc b - ery - ma - rum 




Nicht Bcböo ist Im 21. Tacte der Querstand, wo, nach 
einem vollen Schlüsse in o-moll, im Tenor c forjtönt 
und unmittelbar darauf, bei der Harmonie Mr, eis im 
Basa auftritt, und rwar sprang weis *): 




Vor und bis zu dem folgenden Fermate ist die Bitte: 
misericordei acalos äd not eonverte! etwas derb ausge- 
sprochen : 




Vom 33. Tacte zum folgenden, bei der natürlichen 
Cadens schreitet in der Oberstimme die Septime 

b aufwärts zu c, und zugleich der höhere Bass quin- 
tenmassig von c zu f; was dem Gehör immerhin nicht 
wohlthut. •*)■* . 



*) Theorie %. 190 Agg. 

**) Ebend. %. 529, Figur l4* 
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Sonst hat das Stück mehre recht schöne Stellen, wo 
sich die vier Männerstimmen , aus denen es besteht, gar 
wohl- und vollklingend ausnehmen; und das O ehmens, 
o pia, o dulcis vlrgo Maria, mit seinem plagalischen 
Schlosse, endet das Ganze auf eine sehr wohlgefällige 
und würdige Weise, wenn man anders, — was über- 
haupt nothig ist, um das engo Zusammendrängen der 
Silben minder fehibar zu machen, — das ganze Stück 
lieber bedeutend längsamer nimmt, ab) der Tonselzcr 
es vorgeschrieben hat. 

Nr. 7 ist ein kurzes Ehre sei Gott, — und 

Nr. 8 ein Grablied, letzteres wieder in der Manier 
Ton Nr. 4 und 5, jedoch besser als Beide. 

Im Ganzen ist dem Componisten Glück zu wünschen zu 
den Fortschritten, die er ohne Zweifel noch machen, und 
ku dem frequenten Absätze , welchen die gegenwärtige 
Herausgabe hoffentlich finden wird. ' 

Das Äussere ist zwar nicht besonders empfehlend und 
geschmackvoll, aber eorrect und gut leserlich. 



Sechs Idyllen für das Pianoforte; von Jok. 
Frieär. Kittel. 2 tes Werk 

Pr.j bti Huna Denn. Pr. i fl, iS lr. C. Mz. = In G S t. 

Werk" des Componisten: — Dafür recht brav! 
nur der an Spruch rolle Titel: Idyllen , und die einem 



C/r. TVelpr. 
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jeden ei Keinen Tonstü. ke vorangoschiclitc Üehcrschril't •- 
— Trott im Scheiden, — An der Creme der 
H e i in a t h, — u. dg]., etwas tu preeiös. Es sind hurze Ton- 
atückc, die wohl hie und da manchen poetischen Blutstrop- 
fen verbünden, übrigens in der Ausarbeitung noch etwas 
unvollkommen , im Periodenbau oft unrund (/.Ii. in 
Nr. 1, wo unter Anderem der dritte Theii aus 17 Tacten 
besteht). Im Genien fühlt man anch etwas Monotonie 
heraus; — es kommt eben bei Tonstücken dieser Art 
auch Vieles darauf an, wie solche Pbantasiecn gespielt 
und ausgedrückt, und in welcher Gemülbstimmung sie 
angehört werden. Als Ucbungsstßckc, namentlich im 
singenden, gebundenen Vortrag, können sie sämmtlich 
empfohlen werden, 

Der Componist fahre auf dem betretenen Wege fort; 
und es bann recht gut werden. 

CJr. Wcltr. 



Die Auferstehung Jesu, Cantate, von Meier; 
io AJusik gesetzt t;od. Johann IV ie gand ; 
voUständiger flavieaauszug. 

Obno *ni»b. linu Verl«««) »i.lir. c }, t i„litb beim OmpönlsIM. «lb.l in 
C'mH.I, —lt. -L Alt IV..-, k iiil,^,i,pl,;,i i,(, _ oJ W m 

ahrhaft lobenswertes Streben nach dem Höheren und 
Bessern, und glückliches Gelingen, charakterisiren diese 
Cantate beim ersten Blicke. Gesangvereinen bann sie 
angelegentlichst empfohlen werden. Sie wird, obgleich 
in der Ausführung nicht besonders schwierig, nicht ohne 
Wohlgefallen, grösstenteils nicht ohne schone Bührung 
und zum Thcil mit Erhebung, gesungen und gehört werden. 
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Messe ä den* voix egales, ayec aecorap. d'Orgue: 
par le chevalier Sigismoncl Neukomm. 

Umynm Schall. Pr. 3 il. 

Messe ä trois toix ügales, w. o. 

EWnd. Pr. 3 it. 36 tr. 

Acusserst leichter, fli essender und sehr anmuthiger Hir- 
chen-Gesang, für zwei und drei Männer-, oder Weiber-, 
oder Knabenstimmen, aus der Feder eines bedeutenden 
Meisters geflossen, wird allen kleinen Kirchen nnd eon- 
sii^en beschränkteren Musiiiinstituten, Lehranstalten u. dgl. 
höchlich -willkommen sein. Heide Messen scheinen Jugend- 
arbeiten des Meisters, die er dermal, zu Nutz und From- 
men derer, welche dergleichen bedürfen, her vor gesucht, 
mit reifer Erfahrung überarbeitet, mit dem Stempel der 
Meisterschaft bezeichnet, und so zu gemeinnützigem Ge- 
brauche herausgegeben hat. - 

Die Auflage ist schön, und die Singstimmen sind zu 

massigen Preisen vielfältig zu haben. . 

Cfr. Weber. 



Le Domino noir, Opera cn 3 actes, Paroles de 
E. Scr ibe, M usirjue de D. F. E. Auber ; 
— Der Schwarze Domino etc. für die deutsche 
Bühne bearbeitet von Frhrn. v. Lichtenstein. 

Malm, Seliotl, Pirk, Troupenat.'Lomlua, Dilmiint. Pr. <, 0_ 

Textbuch dazu. 

EbcoJ., 11 lr. '- 

Ei. hübsches Com crssiions- und Intrigueniliiok, mit 
Musik in Aubors beliebtcr^Manier, welches' auch auf 
Teutschlands Bühnen die zuvorkommende Aufnahme fin- 
den wird, welche seine älteren Brüder genossen' haben : 
es ist jedenfalls weit weniger langweilig, als manche der- 
selben. Das Sujet, obgleich strotzend von Unwahrschein- 
lich Ucitcn , YVillkürlichkeiten und einem ganzen Olymp 
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ex machhta, mag doch einige Abendstunden ganz, ange- 
nehm töden, vorausgesetzt, dass die -prima Donna die 
ihr dargebotene überaus vorteilhafte Gelegenheit, Grazie, 
Naiv etat, Schalkiioit und tausend andere Spielkünste zu 
entwickeln, auch nur halbwegs zu benutzen versteht. 
Der Musik ist wenig (128 splendit gestochene Blattsei' 
ten), dabei jedoch eine Anzahl gar gefälliger Cavatinou, 
Romanzen, Couplets, Duette, Terzette und dergl., und 
sehr wenig Chöre, wodurch diese Oper vorzüglich zur 
Unterhaltung am Pianoforle geeignet ist. 

Der glänzend in die Augen fallende Notenstich liefert 
dio Probe, dass die Verlaghandlung in Ansehung der 
Schönheit der, Auflagen jetzt keiner Verla ghandlung 
in Teutschland, Frankreich oder England weicht. 

Der angehende Organist, oder Sammlung von 
kurzen und ganz leichten Orgelst flehen; 
herausgegeben von Gotthilf Wilhelm Kör- 
ner. 10- Werk, 

Leipiij, Yorl«| von C. Sctmbort. 

den Hrn. Verfasser zur Herausgabe des vorliegen- 
den Hand- und Hülfsbuches veranlasste, darüber bemerkt 
er in der Vorerinncrung folgendes: 

„Unglaublich viel ist in unsern Tagen für Kirchen- 
„gesang und Orgelspiel geleistet, ober noeh fehlt es an 
„einer den Bedürfnissen entsprechenden Sammlung von 
„Orgelstücken, welche sich sowohl durch hinreichende 
„Leichtigkeit für Anfanger im Orgelspiele eignen, als 
„auch durch klangreicho Pulle und acht kirchlichen Aus- 
bruch den Organisten als Handbuch zum öffentlichen 
ijGebrauch dienen können." 

„Wir besitzen zwar schon Sammlungen von Orgel- 
„stücken, wie z. B. das Mannheimer Orgel journal , das 
„Orgelarchrv , herausgegeben von F. Becker und A. Bit- 
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„ler, das Museum für Orgel, u. A., aber sie trifft vor- 
züglich der Fehler, dass nur sehr wenige leichte Fielen 
„vorzufinden sind.** 

Diesem Bedürfniss abzuhelfen , hat sich endlich dir 
Hr. Verfasser, durch vieles Billcn seiner Freund« aufge- 
fordert, zur Herausgabe dieses Werkes entschlossen und 
fibergibt hiermit dem Publicum die erste Lieferang des 
angehenden Organisten. 

Was die Ausführung und Anordnung des Werkes be- 
trifft, so hat der Verf. auf folgendes Rücksicht genommen: 

1) den einzelnen Orgelstücken keinen zu weiten Um- 
fang zu geben, damit sie sich mm Vortrag in der Kirche 
eignen; — 2) auf leichte Ausführbarkeit; 3) auf Kirch- 
lichkeit; 4) dass sie in gebundenem Stil und 5) in den 
Violinschlüssel gesetzt sind, weil dieses Zeichen jetzt 
allgemein vorkommt; 6) dass bei keinem Stücke das 
Blatt umgewendet in werJon braucht; 1) dass die Ton- 
arten der Reihe nach folgen, als: £-dur, c-moil, D-dur 
«f.moll, Ef-duTj £.dur, e-moll, F- dur , /- moll , fis- 
moll, G-dur, j-moll, ^i-dur, A-Aar, a-moll, B-dur 
und A-moll; 8) dass von den am häufigsten vorkommen- 
den Tonarten mehr Vorspiele als von den wenigen vor- 
kommenden aufgenommen norden sind, und endlich 9) 
auf mögliche Raumersparnis«. 

Die vorstehende Anordnung des Werkes hat Ref. im 
Ganzen befriedigt, doch wäre es zweckmässig gewesen, 
wenn der Verf. die aufgenommenen Stücke in mehrere 
Rubriken gebracht hatte, z. B. 1) Vorspiele zu Trauer- 
gegangen, 2) zu Lobgesängen, 3) zu Bittgesängen u. s.w. 
Hierdurch wäre der angehende Orgelspieler in den Staad 
gesetzt worden, jederzeit das richtige Vorspiel zu ge- 
brauchen. 

Ebenso finde t Ref. die Auswahl der in diese Samm- 
lung aufgenommene 93 Stücke, welche sämmtlich «ehr 
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leicht, grösslcnlhcils kirchlich und im gebundenen Stile 
Beschrieben n„d „„, 45 ,„ C .d„ r , „ in ,.„„,,_ 2f) j„ 
"-dur n„d 9 in J.moll abgefasst sind, und „„ Theil 
nur 3, i, 5 bis 6 Takte, manche aber auch 8, 10, 12, und 
mehrere Takt, enthalten, i m Garnen eweckmäs.i.. Doch 
-ürde Ref. manch, Buntem, »eil ,i, angehenden Orga- 
nisten nicht cum Muster dienen können, wie «. B 1 7 
21, nicht aufgenommen haben. 




j'ro es gut und lehrreich gewesen, wenn 
•Irr Herausgeber, da diese, Werk hauptsächlich für An. 
laager ,m Orgelspiele bestimmt ist, die Eintritte de. P e . 
«als icdesmal genau .„gegeben hatte. Da viel, Stücke 
aus andern Werken entlehnt sind n-„ ? ,uc " e 
, >>„mi.n eniieunt sind, so hatte wenigstens 

«er Verfasser derselben angegeben werden müssen 

Auch kann B«f. nicht unerwähnt lassen , dass in „an 
•hm Knmern «rboton, Quinten, „»d Oct.,cnfori.chrei. 
■«»gen Und Dänen vorkommen, "inriscnrei. 

* N-t7 m 7 
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Druck und Papier sind gut, doch finden sich hin ond 
nieder Druckfehler. Z, B. bei Rum. 1 im streiten Takt 
fehlt in der Tenorstimmo im zweiten Viertel die Note Ii. 

Chr. H. Rmk. 



Album des Pianistes, contenant stx morceaux 
a 2 et ä 4 mains; comp, par Henri Herz. 

Und der immer gefällige He rs wandelte zwischen den 
süss duftenden Blumenbeeten seines reiebbegabten Gar- 
tens, und griff in das üppigste derselben, und wählte da- 
raus die schönsten, gefälligsten und würdigsten Blumen 
heraus: Varia ti ons et Coda über die Boraanee Tom 
■pour Toi, «on L. Fuget; — Introduction und Polo- 
naise aus Spohrt Faust: — Introduction und Ron- 
doletto eu 4 Händen, über ein Thema aus DonisttiFs 
Elisir d'amore; — Melange aus Elisa et Claudio von 
Mercadante; — Introduction und Rondo aus Dom- 
aetti's Torquato Tasso; und endlich wieder eine vicrliän- 
dige Fantasie von C. Maria von lieber; — und flocht 
sie zum schönsten, zierlichsten Kranze, und nannte ihn 
Album, und weihte ihn awei begünstigten Schönen, 
Mesdetnoisellet Marie et Adelaide Montalivet , — und 
den schönsten Dank hat er verdient von den Schönen, 
und wird ihn verdienen von Allen, welche sich diese 
freundliche Gabe anzueignen wissen. 

Zx. 



Das Vater unser, für 4 Singstimmen mit Begl. 
grossen Orchesters; von Ferdinand Ii ah l es. 
Op. 18- 

SMagt- b.i Ftitdr. Aniirjif. Pi. i fl. 

Das Werk verdient schon darum Beachtung, weil die 
Herausgabe „tum Vorthoile der Wittwen und Waiien 
der im Kampfe fürs Vaterland gefallenen niederländischen 
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.Krieger" geschieht: und auch die Compoaition verdient 
Ijob durch anständige Haltung, nicht besondere Scbwio- 
riglteit der Ausführung, gut contrapunetische Behandlung, 
wirkungsvoll cingeaochteneChoralsätae und eine kräftige 
Scblussfugc, welche das, sonst fein kurjs gehaltene Ton. 
werk würdig abschliesst. Gröi :ren und kleineren Kir- 
chen und sonstigen Musib vereinen liann es mit Becht »ur 
vollgtimmigen Auffuhrung empfohlen werden; und auch 
die Aufführung am Ciavier zu erleichtern, ist der voll- 
Ständigen Partitur ein Clavjerauszug beigefügt. 



Der Minnesänger, 'musikalische Unterhaltungs- 
blätter, vierter Jahrgang, 1837- Nr. J — 52. 

Der Gesellschafter, musikalische Unterhal- 
tungsblätter, erster Jahrgang, 1837- Nr. 1 — 52. 

M.io. J.tl Seil oll. 

Die recht gute Idee, unter dem ersten der oben ge- 
nannten Titel, den Freunden leichter musikalischer Un- 
terhaltung allwöchentlich einen Bogen in die Hand zu 
liefern, dessen eine Seite mit leichten Gesängen mit Cla- 
vier- oder Guitarebeglcilung, die andere mit Unter- 
haltungslectüre vollgedruckt , ist auch in unseren 
Blättern bereits gerühmt und empfohlen worden. Auch 
das Publicum scheint dem Unternehmen seit drei Jahren 
Beifall gesollt zu haben, denn seit dem Anbeginne dea 
gegenwärtigen .vierten erscheint der Minnesänger mit 
einem nolil^crath enen Sohne an der Hand, genannt: 
Der Gesellschafter, welcher mit oben dem Texte 
wie der Minnesänger, die dort für Gesänge bestimmten 
Blattseiten, seinerselt mit leichten C l.a v i er a tü c ken 
bedruckt, und auf diese Art dem geineinsamen Institute 
eine neue Classc von Abnehmern gewinnt. 

Die Auswahl der Musikstücke, sowohl im Minnesänger, 
als im Gesellschafter ist, für diejenigen, für die sie be- 
nimmt sind , ganz zweckmässig, und der Bedactour des 
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Textes, der Grosgherzogl. Hessische Hofmusikus 3. D. 
Anitm in Darmstadt, fahrt fort sich als talentvoller Schrift- 
steller eu bewähren. 



F. Kessler: Der musikalische Kirchendienst. 
Ein Wort für Alle, denen die Beförderung des 
Kultus am Herzen liegt; insonderheit iür Orga- 
nisten und Prediger. 

Imlgkn, bei Li^iKincki, 

Verfasser liefert über den angedeuteten Gegenstand 
so Gediegenes und Ausgezeichnetes, dass ich dasselbe, sei- 
ner Zeitgemässbeit und seines innren Gehaltes wegen, Alle» 
denen zur genauesten Hcnntnissnahme empfehle, denen 
es bisher noch nicht zu Gesichte gekommen sein sollte. 

Es behandelt dieses Buch einen Gegensland, der zwar 
vielfach in seiner Wichtigkeit erkannt, aber noch sehr 
wenig befolgt worden ist. Hier wird derselbe mit einer 
solchen Eindringlichkeit und Warme dargestellt, das« 
gewiss Niemand das Werk ohne Segen für die Sache, 
der es dient, aus der Hand legen wird, — 

Schon durch Verbreitung dieses Werkes wird die 
grosse Zahl von Organisten vermindert werden, welche 
(leider noch an so vielen Orten anzutreffen sind) die ihnen 
anvertraute höchst wichtige Stellung in den Kircbendicnst 
so ganz und gar zu verkennen scheinen, dass sie mehr 
in stink tm issig, als von der Schönheit ihres Berufs getrie- 
ben, ihr Amt verwalten und daher so selten einen erbau- 
lichen Gesang befördern helfen, namentlich in kleinem 
Stadien, so wie auf dem Lando. Der Grund dieser ge- 
ringen, oft dem Zwecke des Gottesdienstes ganz zuwider- 
laufenden Wirksamkeit so vieler Organisten liegt in dem 
Klengel an gehöriger Anleitung zur ästbetishen Aus- 
bildung für den Kirch endienat Wichtige, sehr lehrreiche 
Winke und Andeutungen sind in dieser Beziehung ge- 
geben. — 

Das Buch ist indessen auch fOr Frediger geschrieben: 
Besonders möchte es solchen eu empfehlen sein, denen 
es an gehörigen Iii renlich -musikalischen Kenntnissen fehlt. 
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weil sie aus demselben erfahren können, wie der Zweck 
des Gottesdienstes durch Gesang am sichersten erreich), 
und welche Anforderung in dieser Beziehung an die 
Kirchendiener, sowohl an den Pfarrer als Organisten, 
gemacht werden kann. Unkenntnis und Ungeschicklich- 
keit des letzteren ist ein grosses Hindernis» für die Ver- 
besserung des Kirchengesanges, allein nicht das einzige; 
auch die Herren Geistlichen müssen und können 
ihrerseits tum Gedeihen sehr Vieles beitragen. Es war 
datier ein glücklicher Gedanke des Herrn Kessler, ein 
Üucb über den Kirchengesang, sowohl cur Beachtung 
für Geistliche, als für Organisten zu schreiben. Er hat 
seine Aufgabe vortrefflich gelöset und sich den Dank 
aller derer erworben, denen die Beförderung des Kultus 
wirklich am Herzen liegt. 

Das Werk ist in drei Hauptabiheilungen eingeteilt: 

1) Von der Orgel selbst, ihren B es tandth eilen und 
ihrer Behandlung. 

2) Uebcr die Anwendung der Orgel, in den gottes- 
dienstlichen Versammlungen der Christen. 

3) Uebcr die musikalische Geschicklichkeit des Orga- 
nisten für den Kirchen dienst. 

Die Einleitung handelt von den Anforderungen, die 
man an jeden Musiker, folglich auch an den Organisten, 
inachen kann; und der Schluss enthalt Andeutungen zur 
weitem Fortbildung im Orgelspicle für wenig geübte 
Organisten. — 

Das Ganse ist sehr gefällig geschrieben und gewinnt den 
Leser schon durch die äussere Darstellung für die Sache. 

Möchten diese Worte mit dazu beitragen, dass das in 
Kede stehende Work recht vielfach gelesen, dessen Inhalt 
erwogen und befolgt und somit unsere Kirchenmusik von 
Tag zu Tag mehr geeignet werde, das Gemüth der Chri- 
sten zur wahren Andacht zu erbeben und in die Stim- 
mung und Sinnigkeit zu verseifen, die erforderlich ist, 
wen» das Wort Gottes Eingang in die Herzen der Men- 
schen finden soll. 

Düren. Ferdinand Rahles, 

städtischer Musikdirektor. 
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Ein altes Sprüchwort behauptet: Jeder sieht den 
vordem Sack mit fremden, nie aber den hinteren 
mit den eigenen Fehlern. So gehört es denn bey- 
nahe zu den angebornen Naturfehlern, dass man 
überall, sonderlich an grossen Geistern, mit feinem 
irahren Hcisshungcr jede Kleinigkeit beschnüffelt 
und bekrittelt, um nur die Wollust zu gemessen, 
irgend ein u »schein bares Gebrechen, — wo'rs auch 
nur das kleinste schwarze Flechchen , aufzustöbern. 
Namentlich haben die armen Schriftsteller dieses 
Loos zu befahren; und wem CS glückt, eines Pla- 
giats sie zeihen zu können, der vermeint den höch- 
sten Triumph zu Geyern. So auch bei uns Musikern. 
Nur die all er entfernteste Aehnlicbkeit, — und gleich 
brüllen die Stentor-Lungen : „Das ist gestohlen! das 
hat er, da oder dort, stibitzt!" — Und dennoch ist 
es meist Mos reiner Zufall, wenn zwey Meister, 
unter gleichen Umstanden vielleicht, und von ähn- 
lichem Impuls angeregt, fast auf einen und eben- 
denselben Gedanken verfallen, ohne dessen frühere 
Existenz zu argwohnen, und von der Ideen-Ver- 
wandtschaft auch nur eine Ahndung zu haben. 

Als Beleg ein paar Beyspicle. Johann Hein- 
rich Collo schrieb unter vielen geistlichen Con- 
laten auch „Lazarus Auferstehung", 1779» 
zu Leipzig bey Immanuel Breitkopf gedruckt, und 
beginnt den 2'en Satz einer einleitenden Symphonie, 
also: (Fig. 1.) . 

Aut den ersten Bück wird Jeder, entfernte, haupt- 
sächlich durch die gewählte Fugen-Form bedingte, 
Anklänge an das Motiv der Ouvertüre zur Zauber- 
ilöle darin linden; und gleichwohl möchte man einen 
gestabteu Eid darauf schwören, dass Mozart jenes, 
sogar der Tonart nach ihm befreundete Thema, wahr- 
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scheinlich niemals im Leben, weder zu Gesichte noch 
zu Gehör bekam. 

Aber mehr noch. B enda, in seinem musterhaften 
Duodrama Ariadne, malt des Tages Erwache»; 
— „jetzt steigt die Sonne herauf! mit 
■welcher Pracht!" ruft A r i ad n e , und folgende 
Harmonien versinnlicben diesen Moment: (Fig. 2-) 

Blau vergleiche damit das Ritornell zum Recitativ 
der ersten Arie der Königin der Nacht , — und 
wer Ii arm leugnen, dass es ein leibhafter Doppelgän- 
ger sey? -— Allerdings fällt hier obiger Entschuldi- 
gungsgrund weg; denn Mozart hannte und schätzte 
Benfla's Meisterwerk. Allein, wie er so an sei- 
nem Pulte sass, dachte er gewiss nicht daran. Beydc 
hatten eine innig verschwisterte Situation zu schil- 
dern: dort das blendende Wcltgestirn, — hier die 
Ankunft der symbolisch-personifizirten Nacht-Beherr- 
scherin. Daher also : gleiche Ursachen , gleiche 
Wirkungen. — Uebrigens, wem könnte es wohl auch 
nur im Schlafe beykomnien, den Crösus Mozart 
eines literarischen Diebstahls beziiehtigen zu wollen! 1 
Besass er doch so unerschüplliche Fonds, so unver- 
siegbare Ideen -Quellen, dass er wahrlich nimmer- 
mehr benüthigte , auf fremden Besitztümern foura- 
giren zu müssen. — 

Die beyden vorstehend angeführten Fälle sollen 
wenigstens warnen, nicht voreilig zu verdammen. 
— Wohl gibt ' es Frey beutet' , die mitgehen las- 
sen, wo sie nur irgend .etwas habhaft werden kön- 
nen; doch solchen Corsaren ist das Schmuggler- 
.Handwerli auf die Stirne gebrandmai-kt; sie holen 
Kukuhseyer aus fremden Nestern, und brüteä Ba- 
starde aus; von ihnen kann hier nicht die Rede 
seyn, denn solch Gezücht ist verbannt in jeder 
ehrenwerthen Gesellschaft. — 

D. — 
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Die Orgel. 

Im Tempel Gottes tÖDt majcstä tischernst 
Vom Chor die Orgel, tönet viel roächt'ger noch 
Als Davids Harfe, als des Zelten 
Lorbeerumwundene Lejer. 

Die Töne wallen durch das Gewölbe bin, 
Erzittern jede Saite im Herten mir. 
Denn Meisterhand erwählet die Töne, 
Dass sie zu Worten' sich bilden, 

Jetzt haucht die Flöte klagende Töne aus. 
Der Schmers durchzuclict schneidend die Melodie, 
Und dumpfe Bässe künden grollend 
Aengstlichc Zweifel der Seele. 

Da lösst allmählich auf sich die Dissonanz 

In sanfte Folgen. Horch, wie vom Himmel, ruft« 

„Befiehl du deine Wege!" nieder. 

Und es erstarken die Klänge, 

Und künden deutlich gläubiges Gotlvertrau'n. 
Die Basse schreiten mutbig einher, ob auch 
Koch öfter unheilschwangre Stürme 
Durch die Accorde bingausen. 

Jobst giesst die sanfte, himmlische Melodie 
Der hcil'gen Sehnsucht Mass in die Augen aus, 
Dass hottend sie dort oben suchen, 
Was sie auf Erden nicht fanden. 

Und diese Sehnsucht wird bald gcstilltt auch. 
Denn horch", vornimmst du nicht der Posaune Schall? — 
Der Todcscngel ruft und führet 
Aufwärts die hoffende Seele. 

Und es empfängt sie Jubel der Seligen, 
Und laut ertönt der jauchzende Preisgesang, 
Der" gleich des Meeres mä'clifgcn Wogen 
Durch das Gewölbe hinilutfaet. — 

Kaum kann das Ohr sie fassen, der Orgel Macht 
Im hcH'gen Dom-, sie tönet viel mächfger noch 
Als Davids Harfe, als des Zelten 
Lorbeer umwundene Lejer ! — 

Weimar. 

A rmititus. 
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Flüchtige Bemerkungen 
eines unmusicalischen Musikfreundes 
nach der Aufführung des Oratoriums 

PAULUS 

»on 

Felix Mendelssohn- Bartkoldy t *} 
im grossen Palmsonntagconzert zu Dresden, 
am 8. April 1838; — 

über Meyerbeers Hugenotten u. A. in., 
von Heinrich Paris. 



An. den Redaeteur. 

ich mich eigentlich hinsetze, Ihnen über 
die Aufführung des Paulus durch die Dresdner 
Ilofcapellc zu schreiben, weiss ich im Grunde selbst 
nicht recht. 

Ich statte Ihnen keinen Bericht Aber das Gelingen 
oder Misslingen der Ausführung ab, weil dies nur 
Musiker können, oder vielmehr könnten, wenn 
nicht leider Partheysucht und Dunkel gerade die 
Leute Tom Fach so oft verhinderten, hei Bolchen 
Gelegenheiten wahr und unpartheyisch berichten zu 
wollen. 

Noch weniger gebe ich Ihnen eine Kritik des 
Werkes selbst; denn ohne Zweifel ist es, (mir un- 



*) Vergleiche Cüali? Bd. XIX, 3. 209, *on Dr. Ds. 
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bewusst, da ich fast gar keine Zeitungen und Jour- 
nale mehr lese, weil man durch viel Lesen nur das 
Denken verlernt) von berufnen und unberufnen Kri- 
tikern bereits mehr als hinlänglich zergliedert und 
zerkrittelt werden; überdem aber miisste man, damit 
wirtlich für die Kunst hierbei etwas herauskäme, 
vollends erst selber ein Bach oder ein Händel sein. 
Nur ein solcher vermag zu ermessen , was dazu ge- 
hört, ein Werk dieser Art zu Tage zu fordern; und 
nur ein solcher dürfte daher berufen sein, es auch 
wirklich genügend zu hritisiren. 

Demohncrachtct schreibe ich Unwissender Ihnen 
darüber, und zwar sogar in einer Weise, die mitun- 
ter tadelnd scheinen kann; nothwendig also muss in 
diesem Werke theils eine unsichtbare anregende Ge- 
walt liegen, welche auch den blossen Gefühl menschen 
aus seiner gewöhnlichen Passivität herausreisst, theils 
jedoch Etwas nebenbei, was die Harmonie dieses 
erhebenden Eindrucks wieder einig er niassen stört und 
unwillkürlich zu dem Streben reizt, sich selbst den 
Grund dieser Erscheinung felar zu machen, ihn aus 
einer genauem Analyse des Kunstwerks herauszu- 
suchen. 

Und in d«r That ist es denn auch blos diese 
schlechte Gewohnheit, mir immer begreiflich machen 
zu wollen, warum mir etwas gefällt oder missfallt, 
welche mir die ziemlich anmassliche Idee hat eingeben 
können, ihnen meine Selbstbetrachtungen über den 
Eindruck, den mir die Musik des Paulus gemacht, 
mitzuthcüen; wobei ich es natürlich allein Ihrem 
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eignen Ermessen überlasse, ob' sie dieselben für Ihre 
Zeitschrift benatzen wollen oder nicht 

Um den Totaleindraclf der ganzen Musiii in ein 
Wort zu fassen, kann ich nichts Anderes sagen, 
als: »ich hin entzückt!« so wie es mir selbst, noch 
gleich, am Abend der Aufführung, ein eben hier an- 
wesender fremder genialer (und daher, wie alle 
wahrhaft genialen Leute, sich an genialen Werben 
Andrer nur erfreuender) Componist zurief. Ich 
brauche nur mein eignes Gefühl auszudrücken, nur 
Diesem Wort für Wort nachzusprechen, wenn er 
weiter sagic: »wie ist das durchgearbeitet! Das ist 
»doch wieder einmal ein Werk das bleiben wird! 
»Das macht ihm nicht so leicht Einer nach!« wenn 
er am folgenden Tage, statt allen andern Grusses 
mir blos wiederholte: »Was ist der Paulus für 
»eine Arbeit! Wie hat das ein so junger Mann 
s machen können!« und am dritten Tage abermals: 
»Ich bin noch immer beim Paulus; ich werde das 
»Duett der Apostel nicht los und das Steinigt 
»ihn!« 

Ueber diesen letzten höstlichen Chor weiss ich 
kein bessres Urtheil, als die treffenden Worte der 
musikalischsten Frau'die ich kenne: »Ich sehe 
»die Steine fliegen und an einander schlagen!« ; und 
überhaupt schildert wohl nichts besser den Grund- 
charakter des Ganzen, als der richtige Ausspruch 
derselben Dame : s In dem ganzen Oratorium ist auch 
»nicht eine -profane Note!« — 
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Nicht eine profane Note! Hierin, in der 
That, scheint mir das wahre Verdienst des trefflichen 
Werltes am allerbezeichnendsten ausgesprochen zu 
sein, während wir sonst sogar bei den grössten 
-Meistern, sogar bei Hej-dn, bei Beethoven, in tlen 
geistlichen Musiken Stellen mit hinnehmen müssen, 
die nur zu sehr in das Weltliche Ii erüberspielen, wird 
im Paulus die Einheit des religiösen Charakters 
auch nicht ein einziges Mal gestört. Das Ganze ist 
aus einem Guss; gern möchte ich sagen, aus einem 
einzigen frommen Guss, wäre nicht in neuester 
Zeit mit dem Worte fromm so vielfältiger un- 
frommer Misbrauch getrieben worden, dass ein guter 
Christ es beinahe nur noch mit Widerstreben in den 
Mund nehmen mag. 

Die Musik zum Paulus ist mir wieder ein neuer 
Beweis, nicht nur von der unendlichen Mannich- 
faltigkcit des wahrhaft Schonen in jeder Kunst, 
sondern auch von der überwiegenden Gewalt, welche, 
in jedem wahrhaften Kunstwerk, die Idee doch stets 
über die Form behauptet 

Wenig Tage vorher hatte ich , in der Altpartie 
von der reinsten, jungfräulichsten Stimme auf das 
gefühlvollste vorgetragen , Pergolesi's unsterbliches 
Stabat mater gehört, in seiner ganzen göttlich from- 
men Einfachheit, mit all dem phantasieerregenden 
und gern üthb es eh wichtig enden Zauber seiner ele- 
gischen Klage, in jener sonoren, harmonischen, rhyt- 
mischen Ursprache, die, selbst eine Musik, zugleich 
dem blossen Ohr schon so wohl tbot, und beinahe 
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väre es mir vorgekommen , als sei nur dieser alt- 
katholische Kirchen gesang wahrhaft fromme Musik, 
nid als könne man aar auf lateinisch Gott recht 
würdig loben. 

Im Paulus dagegen musste ich, vou einer Stimme, 
welche so gewohnt ist alle Register der irdischen 
Liebe zu durchlaufen, dass sie sich billig das Spruch- 
■wort, man kann nicht zweien -Herren zu- 
gleich dienen gesagt sein lassen und sich nicht 
damit befassen sollte, der himmlischen Liebe als 
Dolmetscherin dienen zu wollen, in der ungclen- 
kesten, unmusicaUschsten, deutschen biblischen Prosa, 
zwischen Pauken- und Trompet enschall , das Wort 
des Herrn verkünden hören; — und dennoch ent- 
zückte mich auch das, und auch das, stimmte mich 
zur Andacht. 

So wahr ist es , dass es nicht sowohl darauf an- 
kommt, wie man fromm componire, sondern nur 
dass man fromm componire. 

Wenn, wie man behauptet, Mozart wirklich ge- 
sagt hat, »als er sein Requiem geschrie- 
ben, Lahe er doch gefühlt, dass er Ka- 
tholik sei,« so möchte ich beim Paulas so- 
gleich ausrufen: das hat ersichtlich ein Pro- 
testant gemacht! oder wäre ich Franzose : 
voilä bien de la bonne et belle musique puri- 
taine! so ganz unverkennbar fühlt man den ern- 
sten, — strengen, aordischen Typus heraus, der 
nicht sowohl durch Phantasie und Sinn ins Gcmüth 
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gebt, als durch Geist und Verstand, — aber doch 
am Ende eben so gut ins Gemüth gelangt, als der 
südlich bewegliche Hirchenstyl der six tonischen Ka- 
pelle. Man sieht, das Werk ist aus der gewissen- 
haften, respectablen , jedoch mitunter auch etwas 
starren und perückenkaften Confession der Bach und 
IIa n del geboren; aHein dafür ist es auch durchweg 
■würdig , edel , grossartig gehalten ; es verlöugnct 
nirgend das reine kirchliche Prinzip; es ist zugleich 
eine geistliche und geistige, es ist eine seht christ- 
liche Musik; — „es ist keine profane Note 
darin!" Darum muss und wird es gewiss aucfi 
immer und überall auf alle frommen Gemüther aller 
Confessionen wirken. 

Das einzige was ich, individuell, vielleicht an der 
Musik selbst aussetzen mögte ist: hic nnd da etwa» 
zu starke Instrumentation. Allein das ist leider nun 
einmal heut zu Tage Zeitgeschmack. Also mnss man 
es da schon immer dankbar anerkennen, wenn wenig- 
stens, so wie hier, die Instrumente die Singslimmcfi 
nicht gradezu erdrücken. Auf der andern Seite 
jedoch ist auch wieder just die Instrumentirung 
so höchst charakteristisch mit den Gesangpartiea 
verschmolzen , dass man zugleich die ungeheure 
Arbeit nicht genug bewundern kann, welche aus f 
Tieltachen Elementen ein so abgerundetes Ganze zu 
bilden vermochte. 

Wie würdig und grandtos wird sogleich das Ganze 
durch die Ouvertüre und den ersten Chor eingeleitet 
und wie schön scblicsst sich dieser Introduction der, 1 
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allen Glaubigen so vertraute Choral: Allein Gott 
In der Höh* sei Ehr etc., an, gleichsam die 
Quintessenz vom Tczt des ganzen Werks ausspre- 
chend ! Einen vortrefflichen Effect macht auch, bei 
dem spätem Choral, im zweiten Theil, die im alt- 
testamentarischen Geist gehaltene Begleitung der Blas- 
instrumente, die uns gleich den jüdischen Tempel- 
dienst ins Gedüchtniss ruft! 

Ucbcrhaupt scheinen mir die .Chöre ganz vor- 
zugsweise meisterhaft angelegt und der jedesmaligen 
Situation angemessen, besonders da, wo sie als Or- 
gan der aufgeregten VolksleidenscbaTt , gegen den 
Märtyrer Stephanus und später den Prediger Paulus 
auftreten. Das: Steinigt ihn! etc., und: Hier 
ist des Herrn Tempel etc. dürfte wohl für alle 
Zeiten classisch bleiben; ganz ausgezeichnet durch- 
geführt 'indessen ist auch das Durcheinanderreden der 
falschen Zeugen gegen Stephanus und , im zweiten 
Theil, das Fragen des Yolhs: Ist das nicht der 
zu Jerusalem verstörte etc. Imposant und 
andächtig zugleich sind die Schiusschöre beider Thcilc 
des Oratoriums, wahrhaft herzerhebend indess die 
heilverUündcndcn Triumph- und Toastgesänge: Der 
Herr wird die Thranen von allen Ange- 
sichtern abwischen etc. Dann der, wirhlich 
in der Fülle des Tonreichthums prangende Satz: 
O Velch eine Tiefe des Rcichthums etc. 
bei welchem der Componist noch obenein die wun- 
derbare Aufgabe gelöst, auf die unmusilia lischst cn 
Worte die man sich nur denken bann, eine der 
schönsten Musiken zu machen, die man hören bann; 
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ferner die vortreffliche Introduction des zweiten 
Tfieils: Der Erdbreis ist nun des Herrn etc. 

Ist hier Alles aufgeboten, was die künstlich ver- 
schiangnen Tonmassen Triumph irend es und Imporii- 
rendes darstellen können, so weht dagegen die lieb- 
lichste, fast idyllische Freudigkeit und Erziehung 
in dem: Wie lieblich sind die Boten, die 
den Frieden verkündigen etc., und doch 
zugleich auch wieder der rührendste Schmerz, die 
tiefste Innigkeit in der Bitte der Getreuen an den 
verfolgten Apostel: Schone doch deiner selbst 
etc., in welcher namentlich die Frauenstimmen von 
der allerwohlthuendsten Wirkung sind. 

Einen wahren Meisterzug jedoch muss ich den 
Chor der Heiden: Seid uns gnädig, hohe 
Götter! etc., nennen. Dies ist einer von jenen 
glücklichen Treffern , die eben nur dem Genie 
beschieden sind. So wie die Heiden ihren Jupiter 
und Merkur in Paulus und Barnabas zu erkennen 
und anzubeten meinen, so wechselt der ganze Styl 
der Musik, in Gesang und Begleitung. Wir hören 
nicht mehr das ernst - einfache Evangelium vom un- 
sichtbaren alleinigen Gott, der nur im Geist und in 
der Wahrheit angebetet sein will j sondern der Com- 
ponist versetzt uns, mit einem Schlage, aus der 
Bibel mitten in den sinnlichen, heitern Tempeldienst 
des Polytheismus hinein, zwischen fröhliche Hymnen, 
schmeichelnde Flöten und heilige Tanzweisen. Ich 
kann nicht beschreiben welchen hochpoetischen Ein- 
druck mir diese, so höchst glückliche, geniale Auf- 
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fassung jenes Momentes gemacht hat. Dergleichen 
gibt dem Zuhörer immer gleich auf der Stelle das 
behagliche Gefühl, dass er es mit einem ächten 
Künstler, mit einem denkenden and gebildeten Com- 
ponisteri zu than hat, der nicht blos instinktmässig 
Musik macht, sondern ausser seiner Musik auch noch 
Andres gelernt hat, und Andres zu begreifen fähig ist. 

Unter den Solostücken ist wohl unstreitig das 
Duett von Paulus und Barnabas das hervorragend- 
ste; auch war dies bei der hiesigen Aufführung grade 
durch zwei ganz vorzüglich schone und gern ge- 
hörte Stimmen begünstigt Ausserordentlich schön 
ist gleichwohl auch das hier sehr gut execatirte 
Tenorsolo, sowie die Sopranarie! Jerusalem! Je- 
rusalcm! Ich habe indessen schon erwähnt, dass, 
trotz der löblichsten Anstrengung im Vortrage , de- 
ren Ausführung hier nicht glücken konnte; da leider, 
seit die, wenn gleich Ton der Natur mit weniger 
reichen Mitteln ausgestattete Charlotte Weltheim 
nicht mehr in den geistlichen Conzerten singt, hiesi- 
gen Orts für dieselben keine weibliche Stimme mehr 
vorhanden ist, welche noch jene guten alte Tra- 
ditionen des Kirchcnstyls besässc, unter denen die 
altere singende und hörende Generation herange- 
wachsen ist. 

Wenn ich nun noch die .grosse Arie des Paulus, 
mit dem herrlichen Satz : Und tilge meine Sün- 
den etc., als mich besonders ansprechend erwähne, 
so muss ich schliesslich doch aber auch der Wahr- 
heit gemäs anführen, dass ich in der ersten; Ver- 
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tilge sie Herr Zebaoth! etc. welche er noch 
als vcrfolgungssüchtiger Saulas singt, die Lei3en- 
schaft des Fanatikers allenfalls noch etwas energi- 
scher ausgedrückt wünschte, obgleich an und für 
sich die Musik auch hier schön und charakteristisch 
ist. 

Nun frage ich mich aber: wie geht es zu, dass, ob- 
gleich ich die Trefflichkeit des ganzen Werks so an- 
erkenne, obgleich mich die einzelnen Theile so ent- 
zückt haben, ich mir doch nicht bergen kann, dass 
es mich zugleich ermüdet hat, dass ich doch am 
Schluss nicht s o das Tolle Bewusstsein von dem ge- 
habten Genuss mit mir nach Haus getragen, als, 
zum Beispiel, nach Händeis Messias, oder nach der 
Bacb'schen Passionsmusik ? 

Und da weis ich mir denn keine andere Antwort 
zu geben, als die: der Componist hat einen nicht 
ganz dankbaren Text gewählt; oder vielmehr, er 
hat sich den Text nicht auf recht dankbare Weise 
zugeschnitten. Denn an und für sich ist ein 
Stoff, wie Saulus Bekehrung, gewiss ein gut ge- 
wählter, da r er der musikalischen Charakteristik so 
vielfachen Wechsel der Empfindungen bietet; aber 
so wie dieser Stoff jetzt behandelt ist, waltet eine 
gewisse Unklarheit darin; und dies ist bekanntlich 
für jedes Kunstwerk jeder Art, immer einer der 
schlimnistton Steine des Anstosses. 

Ich will versuchen , diesen Uebelstand einiger- 
masen zu deiailliren. 
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Jedes Kunstwerk, in dem die herkömmlichen 
Gattungen zu sehr in einander gemischt sind, 
bleibt dem Gemessenden stets mehr oder weniger 
u nrers t ä'ndlich; und dadurch eben wird ihm 
dann der Genuss auch mehr oder weniger geschmä- 
lert 

Nun sind wir im Ganzen doch ziemlich gewohnt, 
unsre Oratorien von Dichtern und Compo nisten ge- 
wissermasen als geistliche Schauspiele behandelt, oder 
doch wenigstens das dramatische Priocip darin bei- 
weitem Torherrschen zu sehen. 

Im Paulus dagegen wechseln nicht nur Erzäh- 
lung und active Darstellung, Epopoeen und Drame, 
sondern auch noch diese wieder mit dem lyrischen 
Gemüthserguss, in so schneller und so häufiger Folge 
mit einander ab, dass der Zuhörer Mühe hat, den 
Faden zn verfolgen und ohne das Textbuch kaum 
den Zusammenhang begreifen würde; das ist es 
dann, was ihn ermüdet. 

So kann ich mich, zum Beispiel, so schon auch 
diese einzelnen Stellen sind , doch nicht mit dem 
Mechanismus befreunden, nach welchem der Com- 
pnnist, (und zwar nicht einmal als durchgehende 
Norm, sondern nur zuweilen willkürlich) mitten 
in der Erzählung, nach einem: and er sprach 
etc. oder dergleichen, das was gesprochen worden 
nun durch einen Chor oder eine zweite Stimme ab- 
singen lässt; denn dadurch eben wird der Zuhörer 
"TC , da er unwillkürlich hinter derselben Stimme 
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auch immer wieder dasselbe Individuum sucht, und 
folglich nicht recht begreift, wie zum Beispiel die 
Gottheit selbst, als redend eingeführt, plötzlich mit 
derselben Stimme singen bann , welche er so eben 
erst als Organ der Menschenrede vernommen hat. 

Naturgemäß ist, meines Bedünkens, nur, etwas 
Geschehenes blos zu erzählen, oder Mos vor- 
zustellen; also müsste, nach meinem Gefühl, auch 
hier jedesmal entweder nur die ganze Erzählung Ton 
derselben Stimme als Bccitativ abgesungen, oder das 
jedesmalige Factum durchweg als dramatische Scenc 
vorgetragen werden. 

Was nun aber , für die Uneingeweihten wie ich, 
die nicht Kenntnis genug vom Technischen der Com- 
positum haben, um das Verdienst einer solchen Ar- 
beit als Kenner zu würdigen, am meisten den schö- 
nen Totaleindruch stört, das ist die endlose Menge 
von Becitatiren, welche dieses Vorherrschen der 
erzählenden Form nöthig macht, und welche, 
mögen sie einzeln aach noch so schon und kunst- 
reich sein, doch für das ungeübte Ohr zuletzt et- 
was Monotonie in das Werk bringen und es zu 
lang machen. 

Auch das andächtigste Geuiüta kann nicht drei 
Stunden laug ununterbrochen andächtig sein; und 
fünf und zwanzig Becitative, worunter einige von 
unermesslicher Länge , das ist sicher , für die Laien 
wenigstens, des Guten zu viel, 
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Dann glaube ich, liegt auch etwas den Eindruck 
Hemmendes darin, dass beinahe alle diese Recitatire 
vom Sopran gesungen werden; denn einmal werden 
nie Text Worte dadurch gewöhnlich weniger deutlich 
ausgesprochen, als von den Männerstimmen, andern- 
theils aber hat man, Ton den urältesten Rhapsoden 
an, doch so sehr die Erinnerung, eigentlich nur 
Männer tot dem Volk des Volkes Geschichte Tor- 
tragen zu hören, dass mau, bei diesen weihlichen 
Rhapsodien, unwillkürlich den Eindruck Ton etwas 
Fremdartigem und nicht ganz Gehörigen bekommt. 

Freilich weis ich wohl, dass diese Sopranpartie 
nothwendig in die musikalische Occonomie des Werl« 
hinein gehört; allein eben deshalb wünschte ich den 
Text anders, da mir die Frauenstimmen in den 
Oratorien immer dann am besten zusagen, wenn 
sie bestimmt als lehrende , strafende oder tröstende 
Engel des Herrn, oder als namhafte historische 
Franencharaktcr auftreten. Sonst mag ich, in der 
unbestimmten Gattung, zu welcher der Paulus 
gehört , ihnen gern nur die G e f ü h 1 m u s i h , die 
Irrische Gesangpartie, die Klagen oder Dankbym- 
nen zugelheilt sehen. 

Ferner bemerke ick noch, dass zwar, ausser 
dem Conzertsaal, ich den höchsten Respect Tor der 
schonen erbaulichen Hernsprache der deutschen Bi- 
bel habe; allein dass mir, im Conzertsaal, doch 
scheint, lesen und singen sei zweierlei, und es 
mir daher Torkommt, als babe sich der Componist 
des Paulas in den gänzlichen Mangel metrischer 
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Wortfügung der, die Choräle abgerechnet, durch 
das ganze Werk geht, eine ganz willkürliche Ver- 
mehrung der zu überwindenden Schwierigkeiten be- 
reitet. Man mass wirklich ein eminenter Musiker 
und sich seiner Kraft sehr bewusst sein, um den 
Entschluss zu fassen, das musikalische Tactmaas an 
eine philosophische Betrachtung zu legen, wie die: 
O welch eine Tiefe des Reichthums, der 
Weisheit und Erkenntniss Gottes! etc., 
in welche kein Dichter der Welt auch nur eine Spur 
von irgend einem Versmaas zu bringen im Stande 
sein würde. Gleichwohl will es mich immer be- 
denken , dass Vers und Tact mehr zusammen ge- 
hören, als die meisten Conrpomsten glauben. Worin 
läge sonst der Zauber der italienischen und latei- 
nischen, so wie die Widerwärtigkeit der französi- 
Spraebe beim Gesang? 

Ein Punkt endlich, über den ich weiter noch 
rechten möchte bei diesem Text, das ist die allge- 
meine Einthcilung; welche, aber hier wirklich auch 
nicht leicht zu machen war. Um den Hauptgegen- 
stand, die Bekehrung und das beginnende Martyrium 
des Apostels zu motiviren, ist das Hineinziehen 
des Märtyrerthums Ton Stephanus nothwendig. 
Gleichwohl kommen dadurch nicht nur zwei ganz 
analoge Handlungen in die zwei Theile des Orato- 
riums, was immer misslich ist, sondern im ersten 
Thcil spaltet sich sogar das Interesse noch in zwei, 
doch auch wieder ziemlich getrennte, Handlungen, 
nämlich Stephanus Tod, und Saulus Bekehrung; ja 
diese letztere reiht sich so schnell an dio erstcre an, 
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dass man, ohne das Textbuch, abermals nicht recht 
wissen -würde, am was es sich denn eigentlich han- 
delt. 

Hätte es nicht vielleicht verständlicher, logischer 
und, wegen des dadurch gewonnenen Buhepunhtes, 
für den Zuhörer minder angreifend werden Isünnen, 
wenn der Text gleich in drei Abteilungen geschie- 
den worden wäre, für die drei Hauptmomente des- 
selben, den Tod des Stephanus, die Bekehrung und 
Aussendung Saulus, endlich die Verfolgung und Ver- 
wundung vom Tode des Paulos. 

Uebrigens weis ich wohl, dass man meinem Ta- 
del, in vieler Hinsicht, ähnliche andre Oratorien, 
und namentlich die Bachscho Passionsmusiti, ja selbst 
den Messias entgegen halten liü'nnte, welche der 
Componist sichtlich zum Vorbild für die Zusammen- 
stellung seines Textes genommen. Allein wenn mir 
bei diesen Vorbildern die vielen Bccitatire weniger 
lang scheinen, und der Bibeltcxt mich weniger stört, 
so liegt es, glaube ich, eben in der grossem Ein- 
heit der Handlung, die sich überall nur um den 
Heiland bewegt und daher nie das Interesse von 
ihm abzieht, dann in der, natürlich durch diesen 
höchsten Helden der Handlung auch um so vieles 
steigenden Erhabenheit derselben. Endlich aber 
sind wir auch noch so sehr daran gewöhnt, einen. 
Theil dieses letztem heiligen Textes heim kirchliche« 
Kultus selbst gleichsam als Recitativ vortragen zu 
hören, dass dies ganz gewiss mit dazu beiträgt, uns 
in den erwähnten Oratorien die wohlbekannten Töne, 
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sogleich mit noch gesteigerter religiöser Empfindung 
aufnehmen zu lassen. 

Ob ich mit diesen, meinen persönlichen Aus- 
stellungen Recht habe oder nicht, mögen die Sach- 
verständigen beurlheilen; jedenfalls aber wären, auch 
wenn ich Recht hätte, die Gegenstände, welche sie 
betreffen, höchstens den Flechen in der Sonne gleich 
zu achten. In der Hauptsache sind gewiss Geweihte 
und üngeweihte darüber einig, das Urtheü nach zu 
sprechen, was ich schon weiter oben angeführt: 
„Der Paulus ist ein Werk, das bleiben wird." 



Nachschrift. 

Von sonstigen bedeutenden Erscheinungen der Dresd- 
ner musikalischen Saison wüsstc icb, da ich nur von 
dem zu reden pflege, was ich selbst gesehn und ge- 
hört, Ihnen nichts Erhebliches weiter zu melden; 
ich müsste denn das Conzert der Miss Clara No- 
velle*) und die Aufführung der Hugenotten**) 
anführen. Indes über beide Erscheinungen habe icb 
mich schon früher ausgesprochen ; und da Beifall oder 
Tadel, selbst von einer Million Zuschauern oder Zu- 
hörern, mich nie dahin bringen würden , mich selber 
zu belügen in meinem eignen Urtheil, so bleibe ich 
Ober erwähnte Beide bei meiner ursprünglichen Op- 

*) Vorstehend Seite CG. 
**) Vorstehend Seite 1- 
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position gegen Diejenigen , welche faicr Ort« die 
erste tadeln and die letztem in den Himmel erbeben. 

Ich gehöre nicht zu den Ungenügsamen, die das 
Unmögliche verlangen und die das Unvereinbare 
vereint sehen wollen. Dass also ein, kaum der 
Kindheit entwachsnes, noch in der mädchenhaftesten 
Unschuld und ünbewusstheit befangnes und zurück- 
haltendes, erst aus des alten, (leider nun in Paris 
verstorbenen ) Choron lilö'sterlich - classischcr Kir- 
ch en gesangschule und dem beschränkten Familien- 
kreis, plötzlich in Konzertsäle und fürstliche Ge- 
mächer geworfnes, anerfahrnes Wesen, wie Clara 
Hovello, die Bravourarie einer ersten Liebhaberin 
noch nicht mit dem Ausdruck and dem Feuer singt, 
wie eine routinirte Thcatcrsä'ngerin, oder das Grossar- 
tige einer Händel'schen Hymne noch nicht in seiner 
ganzen Vollständigkeit aufzufassen vermag, — dass 
eine so jugcndliehe , nnd dennoch durch jenen Erb- 
feind aller reisenden Musiker, die unverantwortliche 
egoistische Indiscrction der Salons, bis zur Krankhaf- 
tigkeit angegriffne Stimme, in einem akustisch höchst 
unvorteilhaften Saale, und mit theilweise sehr 
schwacher Unterstützung, mir selbst hier nicht wie- 
der den wunderbaren Effect gemacht, als früher 
in Leipzig, — das Alles wird mich darum doch nicht 
einen Augenblick abhalten, bei der Ueberzeugung zu 
bleiben, dass eine mit solcher Gleichheit des 
Tons in allen Lagen und solcher Kraft des kaum 
bemerkbaren Athen» begabte Anfängerin, die im 
«wanzigsten Jahr schon so unendlich schwere Sachen, 
als eine Arie von Händel, und Variationen von Pac- 

CniUf, Bi- XX. flfcn 7».] 13 
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cini mit solcher Sicherheit vorträgt, in dem ein- 
fachen jacobitischen Volksliede aber, selbst als Vir- 
tuosen glänzende alte Anhänger der Stuarts bis zu 
Thränen rührt, dass dieses so glänzend aufblühende 
Wesen von der Natur dazu bestimmt ist, im dreis- 
sigsten eine der ersten Sängerinnen zu werden, falls 
nicht, was Gott verhüte, schlechte menschliche Ein- 
wirkung das junge Talent auf Abwege fuhrt 

Als für jetzt noch sehr entschiedner Anhänger 
desselben, habe ich auch hier mit besondrer Freude, 
unter dem unbefangnen Auditorium, namentlich 
unter den, für alles Beine immer empfänglichem 
Frauen, den ganz eigentümlichen Zauber bemerkt, 
den die vollendete Jungfräulichkeit in der 
Stimme und der ganzen Erscheinung der jungen 
Conzertistin allgemein hervorbrachte. Ja das tref- 
fendste Unheil dürfte wohl Der gefühlt haben, der 
nach ihrem Gesang gesagt hat: »man hört dieser 
^Stimme an, dass sie noch aus einer unverdorbe- 
nen Seele kommt.« — Um nicht der Uebertreibung 
beschuldigt zu werden, nenne ich den Enthusiasten 
nicht, der mir in superlativer Entzückung gar zu- 
rief: »wem der Ton nicht zu Herzen geht, der 
y hann gar kein jjuter Mensch seyn ! « 



Die hiesige Aufführung der Hugenotten mit 
der früher von mir ausser Dresden gesehenen zu ver- 
gleichen , hat mir leider bis jetzt , wegen des gros- 
sen Andrangs , noch nicht gelingen - wollen , also 
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weis ich nur vom Hörensagen, dass Text und Sce- 
nerie hier bedeutende Purificationen erlitten, und 
über die Trefflichkeit der - Darstellung, namentlich 
von Seite des Liebenspaares , man eben so ziemlich 
einstimmig ist, als über die Bewunderung der Musik, 
des vierten Aktes vornehmlich. 

Hinsichtlich meiner Behauptung hingegen, dass 
all Dies die Wahl des Sujets nicht entschuldigen 
hünne, *) habe ich indessen bereits den leidigen Tri- 
umph erlebt, dass, wenn mir Anfangs schon das Ver- 
setzen der Kirche ins Theater anstössig gewesen, 
nun gar der Erfolg mir das noch Schlimmere ge- 
zeigt, nämlich dass wir durch die unselige Anwen- 
dung der Lutherischen Choralmelodie , umgekehrt, 
nun schon so weit gelangt sind, das Theater in die 
Kirche zu transportiren , indem mir zwei sehr wür- 
dige protestantische Damen das Geständnis abgelegt, 
dass, so oft sie in den Ostertagen in der Kirche ein 
Lied nach der Weise dieses Chorals angestimmt, sie 
sogleich den Schauspieler vor sich gesehn hätten, 
der den Marcel singt, und dann dies Bild nicht wie- 
der hätten loswerden können; weshalb, da die Eine 
behauptete, ihren Töchtern sei es eben so ergangen, 
die Andre sich kurz und gut entschlossen, um den 
ihrigen diese Störung in der Kirche zu ersparen, 
sie gar nicht in die Oper zu führen. 

Ohne Zweifel wird aber hiernach Niemand in 
Abrede sein können, dass es doch nicht eben ganz 



*> Vorstehend Seite 28. 
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in der kirchlichen Ordnung ist, wenn die Melodien, 
■welche die jungen Mädchen in der Kirche bei der 
Communion singen, ihnen das Bild eines vermumm- 
ten Schauspielers Ton der Bühne in die Phantasie 
zurückrufen. 



Mit desto harmloserer Freude sehe ich da- 
gegen, vermöge meiner Antipathie gegen den spec- 
taculosen und lamentosen Zeitgeschmack, der 
Aufführung einer neuen komischen Oper entge- 
gen, welche so eben noch zum Schluss des Winter- 
halben jahrs , vor Beginn der Urlaubreisen, bei der 
Dresdener Hofbühne einstudirt wird, leider durch 
statt' gefundne Verspätung der Hugenotten gleich- 
falls sehr verspätet 

Das Gedicht ist, so viel ich weis, von Bauern- 
feld, behandelt |6ch guter alter Operettenweise, 
eine leichte französische Hofanekdote , in leichter 
Manier und , so weit meine Bekanntschaft mit Jer 
Art und Weise des, seit vorigem Herbst hier an- 
wesenden , durch seine graziösen Lieder schon 
rühmlich bekannten Componisten Joseph Dessauer 
reicht, erwarte ich mir auch eine, diesem Sujet 
analoge, leichte und gefällige Musik. 

Da iojr", wie Sie wissen, der uiuaassgeblicben 
Meinung vbin , dass in der Oper vor allen Dingen 
gesungen werden soll, und ich schlechterdings 
nur eine Sache kenne, welche den Namen Musik 
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verdient, nämlich Melodie, da ich den altfrän- 
kischen Glauben habe, dass man auf der Bühne 
Vergnügen machen und vor der Bühne Vergnü- 
gen empfinden soll, so geht mir durchaus der 
Sinn für die heutigen gelehrten Opern ab, in 
denen eine schreiende Primadonna mit Pauken und 
Contrabässen wetteifern muss, um mir die Nerven 
zu zerreissen, von denen man aber doch behauptet, 
ich müsse mir erst wenigstens zwölf Mal die Nerven 
so zerreissen lassen, um zu wissen, wie schön die 
Musik sei, während, wunderlicherweise, mir doch 
bei einer Mozartiscben Oper, oder einer Beethoven- 
schen Symphonie zum Beispiel, schon ein halbes 
Mal hören hinreicht, um zu wissen, dass ich etwas 
Schönes höre, eben so gut wie ich ein Gedicht von 
Goethe nur halb zu lesen, und ein Bild von Raphael 
nur halb anzusehen brauche, um zu finden, dass 
Beide schön sind. Urtheüen Sie also, mit welcher 
Freude ich, von all diesen rauschenden Schön- 
heiten schon ganz abgespannter und todtmüder Bar- 
bar, der angekündigten Oper entgegensehe, welche 
mir denn doch endlich die erfreuliche Aussicht ge- 
währt, wieder einmal ohne Kopfschmerzen aus dem 
Theater zu kommen und von irgend einer, mir im 
Ohr gebliebenen gefälligen Melodie gewiegt einzu- 
schlafen, statt durch die prosaisch medizinische Bei- 
hülfe eines Wiener Brausepulvers. 

Zwar habe ich bis jetzt erst sehr wenig von der 
Musik dieses Componisten gehört; allein für das, 
was ich für die dramatische Musik verlange, 
nämlich Seele in der Auffassung des Gedichts 



156 



Heinrick Paris 



und Grazie in der musicalischen Form, halte ich 
ihn, nach den wenigen Liedern, die ich von ihm 
kenne (die man aber allerdings auch erst doppelt 
yersteht und gcniesst, wenn man sie Ton ihm selbst 
singen hört), eben ganz vorzugsweise berufen ; denn 
ich pflege Genie und Talent nicht nach dem mate- 
riellen Maas und Gewicht ihrer Werlte zu taxiren, 
sondern nach, dem Geist, der mir daraus entgegen- 
spricht; und nach meiner Meinung kommt sicher für 
die Kunst viel Mehr dabei heraus, wenn einer eine ■ 
Meine gute Zeichnung oder ein kleines gutes Lied 
macht, als wenn er die Welt mit sechs grossen 
schlechten Bildern, oder Opern, beschenkt. 

Wem daher so naive und anmuthig ins Ohr fal- ! 
lende Melodien zu Gebote stehen, als die, dem 
'Spanischen, Italienischen und Französischen nachge- 
bildeten fi essauers ehe» Voleros und Romanzen, wer 
aber doch dabei auch eine so acht deutsche, tiefe, 
elegische Gemüthlichkeit in Gesänge zu legen weist) 
wie das, für Miss Adelaide K emb 1 e com- 
ponirte, von wahrer Mignonssehnsucht durchwehte 
Ständchen* die Meeresruhe, das gebor- 
gene Kind, oder die Wanderlieder, trotz 
alledem indessen auch noch die. dramatische Tonma- 
lerei der Ballade so lebendig und so seelenvoll zu- 
gleich zu behandeln versteht, als es im Wasser- 
mann oder den boiden Särgen geschehen (ein 
paar Liedern, die sich, nach meinem Gefühl, dreist 
neben Schuberts und Löwes ErlbSnig stellen kön- 
nen), der trägt ganz gewiss so hinlängliche Ele- 
mente einer guten Operncomposition in sich, dass es 
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nur- auF einen ernsten Versuch and einige Ausdauer 
ankommt, um wirklich in diesem Fach dereinst Be- 
detitendes zu leisten. 

Was also zum mindesten mich anbetrifft, mit 
meiner Sehnsucht nach einer theatralischen Reaction 
gegen den zur Zeit herrschenden , mich so langwei- 
lenden Bühnenbombast, so segne ich schon im Vor- 
aus den Dichter und den Componisten, welche mir 
eine Oper versprechen, die nicht mit Mord und 
Todtschlag, sondern mit einer Hochzeit endigt; 
da dieser, heutiges Tages schon völlig wieder zur 
Novität gewordne, altmodische Schlnss mir einen 
höchst preiswürdigen Bückschritt zu den guten al- 
ten Buhnen traditio nen unsrer Väter zu documentiren 
scheint. — Ja, vrenn ich nicht irre, so ist gar in dem 
neuen Stück von einer Doppelhochzeit die Rede; 
die erfreuliche Perspective aber, endlich wieder 
einmal, in schöner Symetrie, an jeder Seite des 
Prosceniums, ein verlobtes Paar, neben einem segen- 
ertheilenden Opernpapa, sein Finale singen zu hören, 
an meine Abendtafel, als. letzten Theater ein druck, 
das Bild von fünf glücklichen Gesichtern nach Haus 
zu bringen, ist für mich eine so lachende und er- 
quickliebe, dass ich schon blos darum die grösste 
Lust von der W elt hatte, die Oper bereits im Vor- 
aus für vortrefflich zu erklären, noch ehelich sie 
wirklich gehöre 

Heinrich Paris. 
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Der Musiker dürfte eigentlich stolz sein, dass das 
Wort „Ton" , sein unbestreitbares Eigenthum , eine 
so grosse Bedeutung und Verbreitung erlangt hat 
Dichtkunst und Malerei mussten es von . dem an 
Begriffen so armen Musiker' entlehnen ; ja, Sulzer 
behauptet sogar, dass der Ton, z. B. einer Ode, 
oft wirklich ■wichtiger sei, als der Inhalt. 

Ist es unter solchen Umständen dem Musiker wohl 
Übel zu nehmen, wenn er mit diesem Worte stets 
bei der Hand ist, und von einem Instrumente sagt, 
es habe einen guten Ton, indessen er damit nicht 
einen, sondern alle, eigentlich aber den Klang, meint? 
Verdient er gezüchtigt zu werden, wenn er das all- 
geliebte Wort, um es immer Tor Augen und Ohren 
zu haben, wie ein Mass Mehl in die kleinsten Thciie 
theilt, und von ganzen-, halben- und viertel Tönen 
spricht? 

Ist es endlich dem Publicum zu. verargen, 
wenn es über den Ton einer Stimme alles Uehrige 
vergisst, und unser singendes Personale dahin ver- 
führt, dass es spricht: Zum Sänger mögen hundert 
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Erfordernisse gehören ; wer aber mit einem guten 
Tone begabt ist, besitzt deren schon neunundneun- 
zig? — 

Nein, ich lächle niemals wieder, wenn ich das 
Wort am unrechten Orte vernehme; denn in Wahr- 
heit die Macht des Tones — und ich denke jetzt 
nicht an den musicalischen Ton in engster Bedeu- 
tung — ist gross! 

Habt Ihr je die bedeutungsvollen zwei 
Sylben von einem unschuldrieb liehen Kinde zwischen 
Traum und Erwachen ahnungsvoll hinhauchen hören? 
— Die Sprache sucht vergebens nach Worten dafür. 
Es ist, wie der Duft des Veilchens, so zart, so 

süss, so herzinnig es ist unbes ehr eibbar. Heine 

selbst würde -keinen Ausdruck dafür finden. Viel- 
leicht hätte sein divino maestro, sein Helios von Ita- 
lien, Rossini, als er im Lande des Frühlings, und 
selbst im Frühlinge seines Lehens, vom Frühling 
umschlungen war, eine Melodie schaffen können, die 
in gehaltenen, leisen Klängen „Lieb e" spräche! — 

Oder hörtet Ihr je einen Angstruf, der Euer 
Innerstes erbeben machte? Ich vernahm einst einen 
solchen, und zwar von einem Schlafenden. Es war 
kein eigentliches Angstgesebrei, im Gegentheil, der 
Ton war halb stark, bildete im Steigen fast eine 
kleine Terz, welche sich einigemal triliermässig wie- 
derholte, anschwoll und hinaufzog; aber es klang 
so ängstlich wahnsinnig, so furchtbar geisterhaft — 
— ein schwaches Bild möchte es geben, wenn in 
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einer halb verwesten Leiche, sich die Tonorgaoe 
auf Augenblicke belebten, einige Schmerzenslaute 
ausstiegen, und dann wieder in den ewigen Schlum- 
mer versänken. — 

Glanbt Ihr, dass die Musiii fähig wäre, durch- 
eine Verbindung Ton Tönen, gleiche Empfindungen 
in Eueb zu erwecken, wie solche Naturlaote? — 
Ich bezweifle es. Das Grösste und Kleinste, das 
Höchste und Tiefste, das Lieblichste und Schreck- 
lichste scheint sich die Natur allein vorbehalten za 
haben. Ihre Tüne ablauschen, und sie, vermöge ei- 
ner Verdrehung der Organe , oder anderer Mittel 
nachahmen, ist aber ganz widersinnig. „Nicht das 
Wirkliche" sagt Wienbarg sehr wahr, „will der 
Künstler nachahmen, sondern dem Wirklichen eine 
künstlerische Bedeutung geben. Der Künstler hütet 
sich wohl, die marmornen Wangen seiner Diana roth 
zu färben. Er vermeidet selbst den Schein, als 
habe er mit der Natur wetteifern wollen. Er ver- 
achtet den Trug natürlicher Lebendigkeit, jedes In- 
sekt, das auf dem Boden kriecht, würde ihn be- 
schämen." — Der Musikton ist Kunstton; er hat als 
solcher sein eigenes Gebiet, seine Grenzen, und 
schränke ich ihn hierdurch auch gewissermassen ein, 
so ist seine Bedeutung dennoch so gross, dass ick j 
mit gereckter Scheu nur von einer zwiefachen zu | 
sprechen wage, nämlich; von einer speciellen und 
einer generellen. — 

Die dem Wort- und Kedeton entsprechende | 
Höhe und Tiefe, Länge und Kürze, der Tonstufenj 
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nenne ich den speziellen, das richtige Treffen der 
Eiupfindungsstufe aber den generellen Ton. 

Man dürfte meinen, dass die genaue Befolgung des 
Ausdruckes im Einzelnen, den des Ganzen mit sich 
führe. Diess ist möglich; doch nur -wahrscheinlich, 
-wenn dem Componisten der letztere ganz Mar ist 
und auch nur gewöhnlich dann, wenn er seiner Indi- 
vidualität entspricht. Gewiss ist es aber, dass der ge- 
nerelle Ton bis jetzt weniger, als der spccielle ver- 
fehlt wurde. Nur im Hecitativ glauben sich die 
Tonsetzer einigen Zwang antbun zu müssen, im Ari- 
oso beachten sie roiltünige und tonlose Sylben, oft 
fragende, ausrufende und völlig abschliessende Sätze 
gar nicht. Selbst die neuesten, und was noch mehr 
will sagen , wissenschaftlich' gebildeten Componisten 
machen bierin grobe Fehler, wie man an dem mu- 
sicalisch so schönen Oratorium Paulus ron Mendels- 
sohn leicht finden wird. — Wie M. v. Weber den 
Redeton, die tonvollen und tonlosen Sylben vernach- 
lässigte, habe ich in einem früheren Aufsatze: Ueher 
Gesang- vorzuglich Liedercompositionen, hier schon 
angedeutet und durch Beispiele belegt, auch, wie 
ich glaube, bemerkt, wie er den generellen Ton 
eines Tonstücks, dem Charakter wie der Situation 
entsprechend, schon zu treffen wusste. — Manche 
sind der Meinung, declamatoriscbe Genauigkeit, be- 
schränke die Phantasie, und ein Tonstück verliere 
dadurch an Leben , die Melodie an Fluss- Diess ist 
ein Irrthum. Üebung wird zur Gewohnheit, und 
dem Geübten fügen sich die Töne, wie er sie auch 
stellt, immer zu guten Melodieen. — 
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. Zwar will anch ich einen Unterschied zwischen 
Declamation und Declamation, d. h. zwischen der 
des Arioso, und der des Recitativs; jedoch liegt der 
Unterschied schon in der Sache selbst; denn das 
Recitativ, als der Sprache am nächsten, muss sich 
auch deren Gesetzen auf das Genaueste fügen, in 
eigentlicher Arioso aber, wo sie (die Sprache) mehr 
in den Hintergrund tritt, und die Empfindung nicht 
Worte sondern Tone will, müssen diese auch zarter 
verbanden und tragender gehalten werden. Dicss 
kann jedoch geschehen, ohne den speciellen Ton zu 
Ternach lässigen und dadurch den Wohlklang zu zer- 
stören. Braucht man überhaupt Worte, wenn sich 
die Musik zu ihrer höchsten Potenz aufschwingt, so 
muss ihnen auch ein Recht zustehen. — 

Was ich vorher in Bezug auf den speciellen Ton 
sagte, niimlich: dass der richtige Ausdruck des Ein- 
zelnen nicht immer den des Ganzen mit sich führe, 
gilt auch in weiterer Bedeutung vom generellen 
Ton; insofern nämlich ein ganzes Werk, trotz dem 
verschiedenen Charakter seiner einzelnen Theile, — 
ist es ein gutes — ebenfalls eine einzelne Stufe der 
grossen Empfind ungscala einnehmen muss. Biese 
Stufe ist der Grandton des Werkes, dessen Theile zu 
seiner Scala gehören müssen. Ein Theil einer frem- 
den Leiter wird die Einheit des Ganzen stören. — 



Der Rhythmus liegt gewiss er massen schon im 
Tone, oder auch der Ton in ihm. Wollen Sie ihn 
davon getrennt, so ist er. das, was Sie hören oder 
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vielmehr fühlen, and Sie befähigt, die Pas gleich- 
massig mit den übrigen Tänzern zu machen, wenn 
im Geräusch einer wirbelnden Menge Melodie and 
Harmonie untergegangen ist. — 

Ein polnischer Edelmann, welcher schon oft 
bemerkt hatte, o'ass man in grossen rollen Sälen 
oft weiter nichts, als die Panken und das Brummen 
der Basse höre , ja zuweilen auch dieses nicht ein- 
mal , und der Tanz dennoch seinen Fortgang habe, 
machte sich diess in sofern zu Nutz, als er bei den 
Festen, die er in d,-:n verschiedenen, aber nicht 
■weit von einander entfernten Dörfern seinen Bauern 
nach der Erndtc gab, nur einen einzigen Musican- 
teu mit einem Dudelsacke engagirte, und diesen 
so lange aufblasen Hess, bis der Tanz im Gange 
war, dann. aber ihn, den Dudclsä'ckler , schnell in 
seinem Cabriolet zum andern Dorfe entführte. Hatte 
dann der Sack auch hier seini! Wirkung gethan, so 
ging's weiter zum dritten und vierten Dorfe. Nach 
einer Stunde war in der Hegel die ganze Baronio 
in kreiselnder Bewegung; der Dudler begann be- 
reits im ersten Dorfe den zweiten Tanz , und Hess 
sich an, seine Kunstreise aufs Neue zu beginnen. 

Aach in manchen Opern können Sie das blos 
Rhythmische kennen lernen. Sie müssen nur auf- 
merksam sein, wenn Alles s"o recht arbeitet und 
lärmt und Sie doch nichts weiter, als die Janitscha- 
ren- Musik zu vernehmen scheinen. — 

Eine eigentliche Definition des 
Rhythmus verlangen Sie nicht. Zwar gibt es 
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deren eine Unzahl, aber licine derselben reicht aus, 
und Beides, Unzahl und Unzulänglichkeit, haben 
ihren Grund in der Mannigfaltigkeit des Rhythmus. 
Durch Hebung und Senkung wird er uns fühlbar. 
In der Sprache schliesst er sich den Worten an, 
und begränzt sie, in der Musik den Tonen. Diess 
ist der äussere Rhythmus. Insofern aber Worte 
wie Tone Empfindungen darstellen, können auch 
dd c s e die Merkmale eines Rhythmus an sich tragen, 
Itönnen ' auch sie in einer gewissen Beziehung von 
Hebung und Senkung stehen; und dies ist der in- 
nere Rhythmus. Die erste Stufe des äusseren 
Bhythmus ist Her Takt, die zweite, die'Folge der 
Melodicen-Absihnitte, die dritte nimmt man an meh- 
ren aufeinanderfolgenden Perioden wahr. *) Wieviel 
Abschnitte aber eine Periode enthalten darf, und 
wieviel Perioden in einem Tonslucke vereinigt sein 
können, ohne durch ein Zuviel der Auffassung, oder 
durch ein Zuwenig der Befriedigung zu schaden, 
la'sst sich nicht bestimmen; jedoch gelten im Allge- 
meinen hier mehr oder weniger die Gesetze des 
Taktes. Denn wie der leichte Tak tt heil zum schwe- 
ren, so verholt sicV der Quintabsatz zu dem , in der 
Tor.ica, (dieser aöer kann selbst wieder mehr oder 
weniger beruhigend und sonach beziehungsweise ge- 
braucht werder, denn die völlige Senkung giebt's 
nur, wenn dieTonica.in der obersten und untersten 
Stimme befindlich ist — -) und so wie jene, stehen 
auch diese 'n einem Verhältnisse von Hebung und 
Senkung , und wieviel leichtere Zeiten auf eine 
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schwere der Takt erlaubt, so beschaffen ist auch 
mit den Absätzen oder Abschnitten. 

Zu beachten ist jedoch, dass kürzere Sätze, als: 
Ein- und Abschnitte eher mehre Hebungen Tor einer 
Senkung vertragen, als längere, ich meine Perioden. 
So möchte ich den wirklichen \ Takt: — 0 0 0 0 
nur in einem sehr schnellen Tempo gelten lassen. 

Noch wSre zu merken , dass grössere Tonstücke 
auch längere Perioden, kleinere dagegen kürzere ver- 
langen. Ein Erforderniss, dem einige Compositionen 
Beethovens nicht entsprechen, namentlich der erste 
Satz der Eroica. Endlich muss auch ihre Länge unter 
einander in einem angemessenen Verhältnisse stehen. 
Freilich kommt es hier auf einen Takt nicht an ; 
denn der Gehalt liegt noch in etwas anderem, als 
bloss in der Zeit. Doch warne ich bei dieser Gele- 
genheit, einen halben Takt auszulassen oder zu 
viel zu setzen, und wage angehende Componisten zu 
erinnern, dass sie erwägen mögen, ob sie in ganzen, 
getheilten oder zusammengesetzten Takten schreiben. 
Glauben sie denn einmal mit getheilten Takten einen 
besondern Effekt hervorzubringen, oder die Aus- 
führung ihrer Stretto's dadurch zu erleichtern, mei- 
netwegen! nur zu leicht geschieht's aber, dass sie 
in ihrem Eifer einen halben (d. i ganzen Takt nach 
ihrer Darstellung) überspringen, und solches ist doch 
schmerzlich. — *) 



*) fV*T's Tb. § LXXI Agg. 
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Ton und Rhythmus 



Ich sagte vorhin, auch die Empfindungen können ' 
in rhythmischer Beziehung zu einander stehen, und 
nannte dies einen inaern Rhythmus. Er werde 
hier nlher besprochen. — 

Niemand wird läugnen, dass z. B. in einem Ge- 
dichte, wo das Versmaas jeder Strophe gleich, ja 
sogar die Einschnitte aufs Genaueste mit denen der 
Torhergehenden und nachfolgenden Strophen über- 
einstimmen, dennoch die verschiedenen Strophen ver- 
schiedene Empfindungen enthalten können, die, wenn 
sie in einem gewissen Verhältnisse stehen, wie Hebung 
und Senkung wirken. Rauh und zart in wechseln- 
der, gleichmassiger Wiederkehr, leidend und tröstend, 
und andere constratirende Empfindungen , sind ge- 
schickt, diesen Rhythmus zu bilden. Noch fühlbarer 
aber wird er, wenn zugleich mit der wechselnden 
Empfindung ein anderes Versmaas, in der Musik ein 
anderer Tact, eintritt — Die Musik, die überhaupt 
an Modification des Rhythmus reicher ist, als die 
Sprache, und ihm vorzugsweise huldigt, benutzt den- 
selben auch mehr. 

So finden wir z. B. in den, meisten grösseren 
Piecen, sowohl der Instrumental-, als Vocal - Musik, 
einen Mittelsatz — ein zweites Thema — oft can- 
tücnenmässig gehalten, das ungefähr in der Hälfte 
des ersten Theils beginnt, und nach längerer oder 
kürzerer Durchführung diesen sctilicsst, dann aber 
im zweiten Theile noch einmal erscheint. . In den 
so geformten Tonstiiclien ist darum ein innerer 
Rhythmus fühlbar. Befindet sich dieser sogenannte 
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Mitreisatz, das zweite Thema, in einem TonstücUe 
jedoch nur einmal, so ist die Wirkung nicht rhyth- 
misch , weil pur die Wiederkehr der Hebung und 
Senlmng den Rhythmus bildet. 1 In Musikstüchen, wo 
mehre Themas sich zu einem Ganzen vereinigen, 
ist besondere Rücksicht hierauf zu verwenden. 

Ein Beispiel gibt das Adagio des ^-moll- Quar- 
tetts Op. 132 von L. v. Beethoven. Hier findet sich 
dieser Rhythmus, dieses Wechseln der Empfindung zu- 
gleich durch die Abwechselung des * und l Taktes 
hervorgehoben. Eben so enthiilt der erste Satz des- 
selben Werkes diesen Mittelsatz dreimal, und das 
Tonstück bildet gewissermassen ein dreitheiliges Gan- 
zes. 

Reicha in seiner Compositionslehre hat über die 
Form der Tonstücke manches Gute gesagt, doch 
ohne in das innere Wesen derselben tiefer einzu- 
dringen, und ich wiederhole hier nochmals den 
Wunsch, den ich schon bei Besprechung des Reichn'- 
schen Werkes in der neuen Leipziger musikalischen 
Zeitschrift aussprach: GJr. Weber mochte über 
diesen interessanten Gegenstand sich einmal verneh- 
men lassen , was freilich in einem Aufsatz sich nicht 
zusammendrangen lassen dürfte, wie denn auch der 
gegenwärtige nichts weiter will, als das Nachdenken 
über diesen Gegenstand anregen. 

/. Feski. 
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Auch, bei der aufri einigsten Anerkennung des hohen 
Werl hes der Trefflichen, die unter uns wandeln, tritt 
ihre ganze Grosse und Würde doch erst dann in helles 
Licht, wenn sie aus unserer Mitte (?c sc Iiioden sind. Uober 
den Gräbern grünt und blüht der Lorheer am schönsten. 
Von neuem bewährte sich diese alte Erfahrung bei dem 
unerwartet schnellen Hinscheiden des eben so geistrei- 
cher, mul gi'IVihlvf.ncn. ah liphi'iisv.Jirdiütfii g-'ücti- 
ten Sängers S chelbla. Möchte der kurze Ueberblick 
seines Lebens und Wirkens, die geddingle Vergegen.- 
wärtigung des Vielen und Grossen, was er der Ilunst ge- 
worden war und in ihrem Hciltgtbum geliislet hnt , als 
eine bescheidene blumc gehen 'in dem reichen Kranze, 
den dankbare Verehrung «ahlreielicr Freunde und Schü- 
ler auf seiner Ruhestätte niederlegte. 

Johann Nejjomuk Sckelhle ward zu Hüfingca 
im Fürstenthum Fürstenbcrg, am 16. Mai 1789, ge- 
boren. Sein Vater, Verwalter der dortigen Corrcctions- 
Anstall, war ein denkender und kunstfertiger Hann , der 
dem frühe schon zur Musiii hingezogenen Solino die er- 
sten Kenntnisse im Klavierspiel beibrachte. 

• Der für alles Schöne empfängliche Knabe zeigte 
eine vorherrschende Neigung und Anlage zum 'Gesang. 
Öcr erste Singunlerricht war jedoch für ihn eher ab- 
schreckend, als aufmunternd; seine Fähigkeit und sein 
Streben wurde von dem Lehrer, dem zweiten Geistliche» 
der Stadt, ganz verkannt, so dass zuletzt dessen taglich 
wachsende Misstimmung in den harten Atisspruch über* 
pilig : dns karg nugcscliiedene Talent , und dr>r ganz 
fehlende Flciss sprächen jedem weitern Versuche den 
günstigen Erfolg ab, und sei daher der völlig Unfähige 
vom Gesangunterricht ausznschliessen , indem die Zeit 
anders und besser von ihm verwendet werden könne." 

Ein geschickter Dilettant, der jetzige fürstlich fürsten. 
berg'sche Hofra'tli Schlosser fühlte das Herbe dieses 
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ngereclitcn Unheils schmerzlich, 11116 kam dem sanften 
\s Heiligtlium der Kunst unaufhaltsam emporstrebender 
nahen mit Halb und That liebreich entgegen. Kr U-i 



in a r c Ii t h a I , wo er unter den Sän^eriwaben freie Ver- 
pflegung und guten Unterricht genoss. 

Durch die Aufhebung der ßeichsstiflcr im Jabre 1803 
ward Scbelble in das väterliche Haus zurückgeführt. Es 
begann gerade in jenem Zeitpunkte seine Stimme zu wech- 
seln . weshalb er hauptsächlich der Vervollkommnung im 
Klavierspiele sieb widmete. Als er endlich wieder über 
seine Stimme gebieten konnte, genoss er der Leitung des 
fürstlich fürstenberg'schon Kammersängers J. B. Weiss, 
zu D o n a u e e ch i n g e n , nach llafl'scher Metbode. 

Seine sichtbar grossen Fortschritte erwarben ihm bald 
solche allgemeine Anerkennung und Auszeichnung, dass 
sein Muth neue Belebung, seine Hoffnung (iir eine schone 
'/.ukunft neue» Schwung erhielt. Jedoch das rege Stre- 
ben nach einem zwar geahneten , aber noch nicht klar 
erkannten , hohen Ziele, trieb ihn aus den heimischen 
Kreisen in die Feine. 

Er harn nach Stuttgart (180T) und fand dort in 
seinem Landsmann, dem bekannten, als Sänger und als 
Mensch ausgezeichneten K. Krebs, nicht nur ein lehr- 
reiches Vorbild, sondern auch einen erfahrenen und lie- 
bevollen Führer und Freund, der nie aufhörte, ihm die 
, wärmste Achtung und Theilnahme zu widmen. Hier ge- 
lang ihm , die erworbenen Kenntnisse mit dem Gefühl 
des eignen Innern und mit dem Geiste der Kunst mehr, 
als bisher, in Uebcreinstimmung zu bringen, allein die 
dramatische Laufbahn , die er einzuschlagen veranlasst 
ward, vermochte ihn nicht zu befriedigen, weil sie nicht 
der eigentliche Kreis des Wirkens war, in den er sich 
berufen fühlte. Sclielble's Gesang war Befriedigung eines 
innern Bedürfnisses, Eraeugniss eines unwiderstehlichen 
Impulses, eines, durcli seine gan/.e körperliche und gei- 
stige Organisation bedingten, ho;',chtrvieii Ftniiorsirebens 
zu den ewig geleierten Ideen des Wabren und Schönen. 

Wie hätten da die Produrtionen der Bühne, mit ihren 
nur für den Augenblick und dessen ergötzliches Hin- 
schwinden berechneten Leistungen, an die er hauptsäcb- 

Wescn strebte nur der wahren Classuilät entgegen', und 
war über alles Tändelnde und Spielende so sehr hinaus, 
n»ss ihm das dramatische Wirkon im Innern widerstre- 
iten Inusstc. 

14* 
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Aus demselben Grunde tonnte eine in Jener Zeit von 
ihm componirte und zur Aufführung gebrachte 0|>er ihm 
selbst nicht dauernd entsprechen, während andere Ton* 
riiebtungen für Ciavier und Singstimmcn : besonders Ter* 
gelte und Quartette Tür Männerstimmen, deren eine grosse 
Zahl seiner regen Thätigkeit entsprang, noch jetzt als 
vortrefflich allgemein anerkannt werden wurden, wenn 
nicht der Verfasser selbst durch die seltene Leichtigkeit, 
mit der er erfand, anordnete und niederschrieb, allzu 
sorglos in der Aufbewahrung gewesen wäre, so dass es 
jetzt schwer sein durfte, noch etwas Ganzes zusammen- 
zufinden. 

Am ausgezeichnetsten bewährte sieb sein talentvolles, 
umsichtiges Wirken beim Musikinstiiut zu Stuttgart. 
Hie suvor war er als Lehrer ihatig gewesen, hier trat 
nun die ihm gewordene, in seinem ganzen spätem Leben 
so glänzend bewährte Anlage überraschend hervor. In 
unglaublich kurzer Zeit hatte er den Geist der Pest»- 
lozeischen Methode crtas&t und führte denselben ins 
Leben ein , in einer Weise, die bis jetzt die einzige ge- 
blieben ist. 

Sammtliche Zöglinge des nun wieder aufgelösten In- 
stitutes, die zum Tbeil noch in Stuttgart als Künstler 
wirken, zeichnen sich durch gründliche musikalische Kennt- 
nisse und geschmackvolle Leistungen aus und bewahren 
Scbclbles Lehrverdienst in dankbarem Andenken. 1 

Von Stuttgart führte ihn sein reges Streben nach 
höherer Ausbildung und grossem) Wirken nach Wien 
(IS'V'-i)t und von da, nach kurzem Aufenthalt, nach 
l'rcsburg, wo er als erster Tenor und Direktor bei 
der daselbst neu organisirten Oper — mit vielem Beifall 
im Verein mit mehreren aus Wien berufenen Künstlern 
— auftrat. Haid jedoch kehrte er. da das Theater in 
l'rcsburg nicht fortdauerte, nach Wien zurück, um von 
neuem seinen musikalischen Studien sich zu widmen, 
und in diesem Zeitpunkte »ar es, vro, nach seiner eige- 
nen Versicherung, zum erstenmal vor sein inneres Auge 
das ersehnte höhere Licht trat, das ihm den Weg zu je- 
ner bedeutenden Kunsthohe zeigte, auf welcher wir ihn 
später bewunderten. 

Er lebte nun ganz seiner Kunst, lernte viele der er- 
sten Meister, unter welchen Beethoven, Weigl, 
Spohr, Moscheies, u. A., — naher kennen, sagte 
sich von den Erzeugnissen eines wechselnden Geschmäh- 
tes immer mehr los, und durchdrang mit ernstem For- 
schen die ewigen Meisterwerke eines Haydn, Mozart, 
Gluck und Beethoven, Nichts vermochte von diese» 
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Studien ihn abzuziehen, obgleich in jener Periode der 
Wiener Congress (18'4/,s) so viele Gelegenheit zu den 
mancbfaltigstcn Zerstreuungen bot. Zugleich bildete er 
seine Stimme, die kein eigentlicher Tenor war, nach ei- 
genen Grundsätzen , gleichsam neu aus, indem er mit 
grösster Beharrlichkeit allmäUich den Bereich seiner na* 
türlichen Brusttöne so erweiterte, dasa der Umfang der- 
selben bis ins ÄT, ja sogar bis ins A~sich erstreckte. 

Dabei war er im Clavierspiel, in Hinsicht seines An- 
schlages , nicht seiner Fertigkeit, von Wenigen erreicht, 
von Keinem leicht übertreffen, worin man eins wichtige 
Wirhnng seines ausgezeichneten Vortrages im Gesang er- 
kennen musste. Im Pnrtiturlesen hatte er eine solche 
Uebung erlangt, dass er dureb Ueberiragen der nichti- 
gem Stimmen auf das Ciavier sogleich ein klares Bild 
von einem Kunstwerk zu geben vermochte. 

Auf diese Weise verging fast ein ganzes Jahr in an- 
gestrengten Studien, und in Ertheilung trefflichen Unter- 
richtes, den er um seiner Subsistens willen übernommen 
bettle. 



Da er in Prag nicht sogleich auftreten konnte, wandte 
er sich nach Berlin, wo in einigen Darstellungen sein 
reiches Talent im Gesang volle Anerkennung fand. Er 
konnte sich jedoch nicht entschliessen , die nöthigen 
Schritte wegen einer Anstellung bei der dortigen Hof. 
hühne zu tbun, sondern reiste sogleich wieder ab nach 
Frankfurt a. M. um daselbst den vom Himmel ihm 
bestimmten, für seine Fähigkeiten ganz geeigneten Wir- 
kungskreis zu finden. Bald nach seinem Eintreffen in 
Frankfurt trat er in mehren Gastrollen auf, und obwohl 
seine mangelhafte Darstellungsgabe nur geringen Erfolg 
versprach, so machte dennoch sein grosses Talent iin 
Gesang, und sein ausgezeichneter, nie gehörter, ergrei- 
fender Vortrag einen solchen Eindruck, dass mau ihm 
alsbald ein Engagement für die ersten Tenorpartieen an- 
bot. Er nahm dasselbe an, und es begann nun eine Reihe 
von Kunstgenüssen in Darstellung der besten Opern, 
(Entführung, Zauberflöte, Titus, Joseph, Faust u. a.) 
die alle Kenner mit Entzücken erfüllten, und jedem 
Hörer unvergesslich bleiben wurden. 

Hie hatte man grössere Vollendung im getragenen 
und im declamatoriscben Gesänge zugleich gehört. — 
Jedes Musikstück erhielt durch Schal bl es Vortrag einen 
eigen ih iim liehen Character, einen tiefen Ausdruck der 
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Empfindung, eine höhere Weihe, and je einfacher' die 
von ihm gesungene Partie war, desto entschiedener be- 
währte sich sein herrliches Talent. Wenn er die Worte; 
„Constanze! Constanze!" . . • sang, war alles wunder- 
BBm ergriffen; nach dem Liede: ,,Icb war Jüngling noch 
etc." . . . Alles innig gerührt; die Arie im Titus: ,,I>ei- 
h ochste Thron etc."'— musste fast jedesmal wiederholt 
werden. 

Schelblcs Neigung ging immer auf das Ernste, Grosse» 
Erhabene, feierliche, er sang daher auch am liebsten, 
ernste, tiefempfundene Stücke, mit welchen er die grösstet 
Wirkung erreichen konnte. Da mit dieser Gesangkunst 
noch das ausgezeichnete Ciavierspiel, ein stetes Vorwärts- 
schreiten und Emporstreben , eine grosse Leutseligkeit . 
im Umgang und ein liebenswürdiger einfacher Charakter 
sich verband, so konnte es nicht fehlen, dass er immer 
von vielen Künstlern und Kunstfreunden aufgesucht und 
umgeben war, wobei ihm Gelegenheit wurde, unvermerkt 
manches gute Saamenhorn auszustreuen, das später schone 
und reiche Früchte trug. 

Eine öfter wiederkehrende Kränklichkeit, rlicvmatiscber 
Natur, ward Anläss, dass Schelble allmälich von der 
Bühne sich zurückzog, und als mit dem Jahre 1819 sein 
Contract zu Ende ging, dieselbe ganz verlies. — 

In freiem Wirken für die in ihm lebende, immer fester 
und klarer hervortretende Idee, den Gesang zu der ihm 
gebührenden Ehren-Stufe zu bringen, dass er den gan- 
zen Menschen bilde, emporhebe, veredle, verkläre, — 
wollte er seine reichen Fähigkeiten zum allgemeinen 
Besten ver.vei.dcn. Ohne ängstliche Hüdisictn auf öko- 
nomische Verhältnisse schlu» er diesen von seinem Genius 
ihm gezeigten Weg ein, und der Erfolg hat seinen Ent- 
schiuss glänzend gerechtfertigt. Begeisterte Liebe zu der 
erkrankten, grossen und heiligen Sache, nicht Aussicht 
auf äussern Vortheil war dabei seine führerin, und in 
dieser hohen Begeisterung überwand er glücklich jodes 
entgegentretend!: Ilindcrniss. Sein Plan, einen Sing-Ver- 
cin bu gründen , entwickelte sich schnell aus kleinem 
Anfang r,u grossen Erfolgen. Ein erlesener Ilrcis vou 
Frcunilcn und Freundinnen der Kunst war durch sein 
seltenes Talent um ihn gesammelt, und genoss seinen 
gründlichen Unterricht im Gesang. Am Ziten Juli 1318 
ward in einer grossen Versammlung die Gründung eines 
musikalischen Vereins unlur seiner Leitung beschlossen, 
und ein Tag in jeder Woche für die Proben festgesetzt. 
Die Aufführungen wurden längere Zeit nur durch Schelb- 
lcs Clavicrbcgleitung unterstützt, und so eine Reihe von 
Meisterwerken Mozart'«, Hajdu's, Chcrubini'a etc. zu Go- 
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hör gebracht; erst im Jahre J820 wurde Händel» Alexan- 
der fest mit vollständigem Orchester gegeben. , 

Im Sommer 1821 war der Verein bereits auf 100 Mit- 
glieder angewachsen . und durch den Beitritt einer An- 
zahl reicher Thcilnebmer, durch Erwählung eines Ver- 
waltung - Ausschusses, durch Fixirung eines jährliehen 
Beitrags und Entwurf einer Verfassung wurde dem bis- 
her noch schwankenden Institut ein fester Bestand für 
längere Zeit gesichert. Mit Schelble wurde ein Vertrag 
auf 10 Jahre über die Leitung des nunmehr in's Leben 
getretenen „ C i c i Ii e n - V e r e i n s " unter Bestimmung 
eines festen jahrgchaltcs geschlossen, und ein Abonne- 
ment auf 4 grosse Concerte im Laufe jeden Winters er- 

Alle diese Anordnungen erfreuten sich so allgemeiner 
beifälliger Thcilnahmc, dass am 1. December 1821, als 
erstes grosses Abonnements ■ Concert, H ä n d e 1 s J u d a s 
M a ls Ii ii b Li ii s mr Aufführung gebracht werden konnte, 
dem dann allmallch die erhabensten Meisterwerke von 
Handel, Cherubini, Mozart, Bach, Haydn, 
Graun, Beethoven, Palcstrina, Durante, L Ol- 
li, Scarlatti folgten, wobei der Verein stets an Mit- 
gliodorf.alil und Ilunstfertigkeit zunahm, so dass wentgo 
ähnliche Institute an innerer Haltung und grossartiger 
Leistung demselben sich gleichstellen Sonnen. 

Schelble* rastloser, den Charakter begeisterter Pietät 
tragender Eifer, sein geläuterter Geschmack, seine strenge 
Gründlichkeit, sein ganzes einnehmendes Wesen sicher- 
ten ihm diese seltenen, überraschenden Erfolge. 

Er sang den Mitwirkenden jede Stelle SO lange vor, 
bis er sah, dass sie in den Geist derselben eingedrungen, 
und seiner Tollen Zufriedenheit würdig waren. Dadurch 
erhielt jode Production eine in allen Theilcn fertige Run- 
dung, eine zusammenwirkende , wahrhaft zauberische Ge- 
nalt, die jeden Hörer zum Erstaunen und Entzücken 
hinriss. Mit denvorgrösserten Mitteln wuchsen die Kräfte, 
»nd mit diesen, trotz aller Schwierigkeiten, die bedeu- 
tenden Leistungen, die ihren höchsten Grad in Auffüh- 
rung der Werke des unvergleichlichen Joh. Sebast. 
Bach erreichten, — (die Productionen fanden zuletit im- 
mer mit voller Orcheslcrbeglcitung statt). — Unvergleich- 
lich war derEimirurk der im Mai 1621 aufgeführten „gro s- 
aen Passion nach Matthäus"; die mächtig ergrei- 
fenden Chöre, die tief empfundenen Solopartieen 
fj'ngen durch Schelbles Bemühung unverbesserlich, und 
die herrlichen ' Itecita ti ve trug er selbst mit eben so 
uefem. Gefühl , als hoher kraftvoller Würde vor. Seino 
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Ausdauer halte die Hahn gebrochen und geebnet, sein 
eigentümliches Talent, alle musikalischen Schönheiten 
eu Tage ku fönlern und die reichen Kungtschätze den 
Gefühl nahe zu bringen, halte mächtig auf die Mitglie- 
der des Vereins, ihren Geschmack und ihr Unheil ge- 
wirkt und allmählich eine so innige Vertraulichkeit mit 
diesen colossalen Schöpfungen hervorgebracht, wodurch 
das innere Leben des Instituts unbeschreiblich erhöht 
und bereichert wurde. Im Jahr 1851 mit Ablauf des gc« 
schlosscnen Conlractes sah das Institut durch mancherlei 
in 10 Jahren zusammengetroffene Umstände sein Fortbe- 
stehen bedroht, da entscbloss sich Schelble auf Zureden 
seiner Freunde und aus reiner Liebe cur Kunst , das 
ganze Unternehmen auf eigene Rechnung fortzuführen, 
möge auch dabei herauskommen, was da wolle. Auch 
dieser Entschluss wurde durch den Erfolg gerechtfertigt, 
und jeder Freund des Vereins war nun unbesorgt wegen 
dessen Fortdauer. 

Schelble's eigenlhOmlicbo, treffliche Lehrgabe und 
Lehrmethode, die schon in Stuttgart hervorgetreten war, 
hatle dabei einen nichtigen Antheil. In der Ueberseu- 
gung, dass Kinder leichler, als Erwachsene, Töne auflas- 
sen .und treffen, begann er einen Gesang - Unterricht mit 
Kindern von 4 bis 10 Jahren, stufenweise vom Leichlern 
tum Schwerern fori schreitend Um in den Hindern die 
Lust anzuregen und zu erhallen, compontrte er mehrere 
100 kleine Stucke im Umfang von 3 bis zu 12 Tönen und 
liess die Kleinen selbst Etwas erfinden und niederschrei- 
ben. 1 

Nachdem im Melodischen einiger Grund gelegt war, 
verband er damit das Harmonische und lehrte erst swei- 
stimmig, dann 3-4- und mehrstimmig hören. Je kleiner 
die Kinder waren, desto schneller gingen die- Fortschritte, 
und das Resultat überstieg nach etlichen Jahren alle Er- 
wartung. In der letzten Zeit von Schclble's Aufenthalt 
zu Frankfurt waren Hin der da,l die nicht allein jede 
Melodie fehlerfrei vom Blatt singen, sondern auch auf- 
schreiben und jeden Accoru ohne Ausnahme, ja sogar 
mehre unharmonisch zusammen angeschlagene Töne an- 
geben konnten. Etliche seiner Schüler und Schülerinnen 
führen diese Lchrart fort und es ist zu wünschen das» 
auch hierin der Geist des Meisters fortlebe und fortbilde. 

Leider war allmälich Scbelbles Gesundheit schwan- 
kender geworden; gichtifohe Zufälle hinderten ihn öfter 
am Ciavierspiel; das Uebel mehrte sich trotz fle issig an- 
gewandter Mittel und einer Reise nach Gaste in und 
im Februar lh36 an einem Sonntag, gerade als er «u 
einer Hauptprobe sich anschickte, verschlimmerte »ich 
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lein Zustand in der Art, dass ein wirklicher Nervenschlag 
eintrat. Nach 14 Tagen Hatte er «war so weit sich erholt, 
dass er nochmals die Leitung des Vereins fiir einen Abend 
übernehtnen könnt«, allein dieser Versuch war der letzte. 
Wieder hchrenilc, wenn auch leichtere Anfälle vergrössor- 
ten die Schwäche; ein Schwindel, der bei jeder raschen 
Tiewegung ihn befiel, kam hinzu und so fühlte er sich 
bewogen , beim Beginn der schönen Jahreszeit seinen 
Sommerau fentbalt in der geliebten Vaterstadt, Hufingen, 
aufzusuchen. 

Mit bangen Ahnungen sahen seine vielen Verehrer und 
Freunde ihn scheiden, indem die Hoffnung sehr gering 
war, ihn wieder in dein lireise seines laugen, schönen 
und gesegneten Wirkern zu sehen. Leider haben diese 
düstern Ahnungen nur zu bald sich erfüllt. 

Schclble lebte seit dem Jahre 1822 in äusserst eliicli- 
lichcr Ehe. Die edle fein gebildete, liebenswürdige Frau 
war bei seinen regen II unslbcstrcbiiiigen nicht ohne viel- 
fachen Einfluss geblieben und halte stets die hohe Freude 
üher die glücklichen Erfolge liebend getheilt. Sie wussle 
auch jetzt die Tage des Leidens ihm zu erheitern, so das* 



<lk' Upsi'liäf'tiguiij' mir der Kunst, am meisten aber der 
Aufenthalt und die Thätigkeit in der freien Natur, in 
einem von ihm selbst sinnig angelegten und sorgsam ge- 
schien. Er empfing und machte wieder Besuche, er be- 
gann nach seinen eigentümlichen Grundsätzen den Gc- 
sangunterrlcht mit einigen Hindern , er erheitprte sich 
durch mancherlei Entwürfe für sein Wirken in der Zu- 
kunft, er gab in geistreichen Gesprochen viele lehrreiche 
und unvergessüche Bemerkungen über Kunst etc., und 
erhielt von ollen Seilen unzweideutige Beweise, wahrer 
und warmer Theilnahmc und II och Schätzung. Heilere 
Hoffnungen begannen allmählich nach Umlauf eines Jah- 
res in den Hi rten aller seiner vielen Freunde sich zu 
regen, da überfiel ihn, am Abend des 6ten August 1S3T, 
gerade als er zur Heimkehr aus seinem geliebten Garten 
sich anschickte, ein ßlutsturz; nach wenigen Minuten 
schon war der Geist in das Reich ewiger Harmonie ent- 
rollen und die jammernde Galtin hielt nur noch die leb- 
lose Hülle in ihren Armen. — 

Erschütternd traf die Kunde von diesem grossen Ver- 
luste alle seine Verehrer nahe und ferne. Un vergesst ich 
»tüibt denen, welche dankbare- Tlieilnahmc in das Trau- 
erhaus führte, der ergreifende Anblick der mit Blumen 
a "8 dem schönen Garten reich geschmückten Leiche 
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deren Gesichtszüge einem sanft und beiter Schlummern- 
den, nicht einem Gestorbenen r.u gehören schienen,— 
und der vortrefflichen Galtin, die in ilirem gerechten, 
ebenso innig als edel ausgesprochenen Schmerz keinen 
Moment >on den theuren Besten des Heissgeliebten wei- 
1 eben mochte. Eine lange Beihe von Begleitern folgte 
wchniütbig eur leinten Kuhestätle; ihnen schloss ein 
Freund aus Frankfurt sich au, den die Sehnsucht her- 
beigeführt hatte, den iheuern Meister wieder zu sehen, 
dessen Hülle er aber schon im Sarge fand. Ein ergrei- 
fender Grabgcsang ,.Ruhe sanft bestattet" von Voss ge- 
dichtet, und von Kaliwoda in Musik gesetzt, schloss die 
Feier der Bestattung. 

Unvergänglich bleibt das Andenken an den Verklär- 
ten bei allen, die sein einfach-biederes, wohlwollendes 
Wesen, seinen reichen Geist, seine vielfachen Kennt- 
nisse, seinen geläuterten Geschmack, seine bohe Lehr- 
gabe, und seine ausgezeichnete , begeisterte und begei- 
slcrnde Kunstfertigkeit bannten. Auch ausser dem engere 
Bereich seiner Kunst stiftete er durch Rath und Thai, 
dureb Erläuterung seiner Ansichten über Behandlung der 
Stimme, über Würde und Ausdruck des Vortrags, über 
Bereitung tiefer, erbaulicher Eindrücke bei feierlichen 
Anlasten in der Kirche u. dgl. viel Gutes. Die heilige 
Ii im in eisflamme der Tonkunst pflegte er mit stets wach- 
sender Ehrfurcht und Liebe bis /.u seinem Austritt aus 
diesem Dasein. Eür Anerkennung der erhabenen Werke 
der altern Meister, besonders Händel's und J. S. 
Bach's, arbeitete er stets mit kraftvoller Bede und 
entschiedener Tliätigkeit. 

Es gehört zu Schelblcs grössten Verdiensten, diese 
Tondichtungen trotz allen einseitigen Einwürfen und blin- 
dem Widerstreben, zu allgemeiner Würdigung und treff- 
licher Aulführung gebracht zu haben. Man musste ihn 
boren, den frommen Priester des heiligen Gesanges, wie er 
verklärten, himmelwärts gehobenen Blickes die ergreifen- 
den Töne hervorbrachte, man musste ihn sehen, wie sein 
ganr.es Wesen die Wärme, das tiefe Gefühl, die höchste 
Andacht athmete, um von ähnlichen Empfindungen durch- 
drungen und mit ihm in das Gebiet reiner Seligkeit em- 
porgeführt zu werden. 

Wer so glücklich war, ihn, bei der Leitung grosser 
Froductionen , oder auch nur mit seiner eigenen treu- 
lichen Ciavierbegleitung, Einzelnes aus der Partitur vor- 
tragen zu hören, dem wird dieser Eindruck unvergeß- 
lich sein. 
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Als ein Denkmal geiner reinen frommen Ehrfurcht 
für die Hunat, seines umsichtigen, heiligen Eifer», seiner 
un ermüdeten Ausdauer und Begeisterung steht der v.a 
Fankfurt a. M. von ihm gegründete C ä c i I i e n . V er- 
ein da, und wird seinen Namen mit dankbarer Ver- 
ehrung nennen, so lange er der schönen festlichen Stun- 
den, die ihm durch Schelble bereitet wurden, gedenken 

Möchte in seinem Geist und Sinn fortgewirkt, und, 
wo es Bein bann, Aehnlichcs, gegründet und hervor- 
gebracht werden! 



Sein Name lebt fort im segnenden dankbaren Anden- 
ken aller, die durch Liebe tum Grossen und Schönen 
die Seinen zu heissen verdienen. — 
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Mozart, 

der 4t i> v. •-«<■«» mit anist* 

Ein skizzirter Fersuck, als Beitrag zur 
Cliaracteristih dieses Meisters. 

Von 

Ig. R. v. Seyfried. 



Die, nach Gerber, im Jahre 1780) f" p München 
componirte Oper 

Idomeneo, Rd dt Creta 

kann, ungeachtet aller vortrefflichen Einzelheiten, 
auf unsern Bühnen keine bleibende Stätte gewümen. 
Der Hauptgrund dieses negativen Erfolges liegt son- 
der Zweifel in der damals zeitüblichen Form der 
Opera seria. — Eine äusserst einlache , bis zur 
Lösung des Knotens nur langsam fortschreitende — 
ohne das Interesse zu fesseln, in breiter Gedehntheit 
sich entwickelnde Handlung mnss nolhwendig viele 
Ausfüllung* -Scenen als Lückenbiisser herbeifüh- 
ren , ■worin die untergeordneten Personen häufig 
in nur allzulangen Arten sich expectoriren , auf dass 
die primi soggetti einiger Erholung gemessen mö- 
gen. — 
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Es ist löblich, ja dankenswerth, dass derlei er- 
müdend langweilige, ohnehin stets unbeachtet ge- 
bliebene Einschiebsel der Confidenti heut zu Tage 
gänzlich Terbannt, und durch Chöre ersetzt werden; 
doch in jener Periode machte noch jedweder Künst- 
ler vom zweiten oder dritten Bange seine ihm zu- 
stehenden Rechte geltend, und wollte mindestens in 
der seinen Fähigkeiten angemessenen Sphäre glänzen 
nach Möglichkeit; auch waren damal die Zuhörer 
ungleich leichter zu befriedigen, und Hessen unver- 
drossen, "mit einer exemplarischen Geduld sich tob 
männiglich ansingen. — 

Tempora mutantur ! jetzt verlangt man, und 
mit Recht, dass ein Tonstück motirirt, eingreifend 
in den Gang des Urania sei, welches uns plastisch 
vor Augen geführt wird; unerläßliche Bedingnisse, 
welche jedoch im Oratorium, und in der Cantate, 
woselbst die Musik mehr isoürt erscheint, und die 
Affecte und Leidenschaften der mimisch begleitenden 
Darstellung ermangeln, von selbst wegfallen. 

Weil nun aber Jdomeneo fast die Grenzlinie 
halt, und nahe ins Gebiet der letztgenannten Gattung 
hinuberstreif't , so will dieses Kunstproduct, abstra- 
hirt die formelle Gestaltung,, grösstenteils nur in 
iiiusilciliscli |)sk'liologisu!ier Hinsicht beurlheilt werden ; 
und als Resultat muss sieh ergeben: dass sämmt liehe 
Schattenpartiecu schon im Gedichte begründet sind. — 

Die, dem griechischen Mythos" entlehnte, Fabel- 
et allbekannt. Creta's König, auf der Heimreise 
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von einem wuthenden Orkane überfallen, gelobt dem 
Neptun filr die Rettung aas dieser drohenden 
Gefahr den ersten Menschen, welchem er auf vater- 
ländischen Grund und Boden begegnet, zum Sfihn- 
opfer. Der Gott der Meere erhört sein Flehen; die 
empörten Wogen ebnen sieb, — des wild rasen- 
den Sturmes Wuth schweigt, gebändigt durch des 
Herrschers Machtgebot, — unversehrt steigen die 
Cretenser ans Land; und — wer vor allen in die of- 
fenen Vater-Arme stürzt, ist ldamant, der heiss- 
geliebte Sohn! — Als nun dieser, am Schlüsse, zur 
Lösung des voreiligen Gelübdes , den Opfertod zu 
empfangen bereit ist, befiehlt dem trostlosen Kö- 
nige ein Orakelspruch : das Reich seinem Sohne ab- 
zutreten, und ihn mit der trojanischen Prinzessin 
llia zu vermählen. — Es handeln demnach folgen- 
de vier, wahrhaft poetische Charactere: Idomeneo 
vom grausamen Geschieh zum Mörder des eigenen 
Sohnes erlesen; — ldamant der mit Iiindlich from- 
mem Gemüthe für des tbenern Vaters Erhaltung 
freudig sein Leben weiht; — llia ein Ideal hoher 
Weiblichlieit , — und: die in Eifersucht erglühende 
griechische Fürstin Elletra. — 

Die Farben zu diesem tragischen Seelengemälde 
sind schon mit festhöhner Meisterhand in der herr- 
lichen Ouvertüre aufgetragen. Sie beginnt zwar feu- 
rig, im hehren D-dur, wie hoch aufjauchzend des 
Volkes Jabel bei des Landesvaters lang ersehnten 
Wiederkehr sich ausspricht: — allein, wie ausdrudi- 
voll, tief gedacht, wie treu und wahr sind nicht 
contrastirend die Mitteltinten gemischt! Das so nn- 



Digiiized by Google 



der Operncomponist. 18t 



heimlich, chromatisch anschwellende Unisono, mit 
seinen mächtig darein donnernden Hraftschlägcn, be- 
reitet die gespannte Erwartung Tor auf schauervolle 
Momente, und weder der rasche Aufschwung in der 
hellen Tonica, noch der triuniphirendo Drometten- 
Gchall vermag die aufgeregte bange Ahnung zu be- 
kämpfen. — 

Der Liebe ängstlich Zagen, der Trennung bittern 
Schmerz malt das weiche a-moll und die beruhi- 
gende Wendung zur Meinen Oberterz athmet — ein 
sauft leuchtender Hoffnungsstrahl — süsse Tröstung 
in das bange Herz. Doch, auf dem höchsten Cul- 
minationspunkt wird das brausende Tonmeer gegen 
den Schluss hin gesteigert; über eine stätige Funda- 
mentalbasis (vorerst die Dominante, alsdann der 
Grundton) schwingt sich die Harmonie in wirbelnden 
Octaven - Scalen empor, auf dem ersten und letzten 
Tacttheil treten immerdar die vollen Orchestermassen 
mit schneidend grellen, frei angeschlagenen Disso- 
nanz- Accorden ein, und dieser herabfallende, chro- 
matisch -irregulaire Durchgang versinnlicht so ganz 
das Bild des zerrissenen Vaterherzens, welches auch 
mit dem letzten ausgehauchten Laut in thränenloser 
Wehmuth bricht. — 

O schöne Zeit, wo die Wahrheit höher noch 
geschätzt wurde, als momentaner Beifall! Hütte 
der Meister blos nach schnödem Applaus gegeizt, 
er würde seine Ouvertüre mit lärmenden Cadenzen 
— einige 30 bis 40 Taute hindurch . — geschlossen 
haben, anstatt, dass er sie in leisen Klagetönen ab- 
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sterben lasst; aber auch nur so konnte IHa's In- 
troductions - Scene : „Qitaiutn avran fine omni 
l'aspre sventure mie" würdig vorbereitet werden. 

Dieses Recitativ, obwohl vortrefflich declamirt, 
and durch zweckmässige Zwischenspiele begleitet, 
gehört zu des Poeten mehrfachen Missgrifien. Sei» 
nur ist die Schuld, wenn er die Exposition der 
Handlung gleich nach Eröffnung des Vorhangs, wo 
der Hörer unmöglich noch in vollkommener Ruhe 
und Aufmerksamkeit sein kann, zum Ueberiluss auch 
noch in den Monolog eines Fraueumundes verlegt, 
aus welchem, selbst bei dem besten Willen, schlech- 
terdings nicht Alles klar und allgemein verständlich 
hervorzugehen vermag, und endlich seine Erzählung 
durch Tiraden, Ausrufungen und dcrgl. bis zur er- 
müdenden Ungebühr erweitert. Dieser mit Fug und 
Recht zu rügende Uebelstand wird aber nur alsdann 
erst in seinem ganzen Umfange fühlbar erscheinen, 
wenn Uia Süngcrin, und sonst nichts weiter ist. 
Hat sie jedoch mehr gelernt, als die Töne mit rei- 
ner Intonation abzuorgeln , — versteht sie, ihren 
Gesang durch Ausdruck und Gefühl zu erwärmen, 
durch Mimik und Zeichensprache zu beleben, — 
vermag sie es, in den Geist der Dichtung einzudrin- 
gen, und das einsam verlassene, liebende Mädchen 
mit jenen treuen, der Natur abgelauschten Zügen 
vorzustellen , ~- ist sie ganz das , was sie sein soll, 
— dann dürfte wohl Niemanden dieses leidenschaft- 
liche Selbstgespräch allzulang bedünken. — So will 
Mozart verstanden, aufgefasst, und wiedergegeben 
■werden, wie Gluck von seiner Alceste, seiner 
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Iphigenie, seiner Armida, seiner Clytem- 
nestra, seiner Euridice, von seinem Orfeo, Ri- 
naldo, Orestes, und Agamemnon ein Gleiches 
verlangt; — 

Die erste, jenem Recitative sich anschliessend e, 
Arie: „Padre! üermani ! Addiol voi foste , — 
io vi perdei!** (g - moU , |, Andante con moto) 
ist ein hüchst ai'fect reich es Tonstuck; der Seelen- 
schiiietz der vom Yaterlande und all den Ihrigen 
getrennten Königstochter meisterhaft nuancirt, und 
der Klageruf: n GreciaJ cagion tu sei,'" von er- 
greifender Wirkung. — 

Nro. 2- Arie von Idamant: v Nbn hb colpa, e 
mi condanni?'* (fl-<lur, *, Adagio maestoso; 
zweites Tempo: Allegro con spirito) schon gear- 
beitet, aber, nach dem Zuschnitte damaliger Zeit, 
breit ausgesponnen. Rührend spricht die Stelle an: 
„colpri c vostra, o Dei tiranni!** und die wirk- 
same Modulation zur verwandten Minor - Tonart: 
j, e di peyia afflito io moro!" unter dem leise 
wogenden Instrumentalgefliister. — 

Nro. 3. Chor: „ Godiam la pace ! trioniß 
Arnoref 1 ' (ff-dur, -J, Allegro con brio ,) ein 
Bailabile, mit kurzen Solctten und Alternativen; 
daran reihet sich : 

Nro. 4. Recitativ und Arie der Ellettra: „Estinto 
e Itlomeneo? — tutte nel cor vi sento furie 
del crudo aderno.' tl (ef-moll, £, Allegro assai) 
ein feurig wilder Satz, welcher in den kräftigen, 
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durch originellen Harmonieen-Wechsel imponirenden 
Doppelchor während des Seesturmes: „Pietä! Numi y 
pietä!« (c-moll, Nro. 5) übergeht, an dessen 
Schlüsse Neptun, die Wellen bändigend, erscheint, 
und Idomcneo, gerettet, die hcimathliche Erde wieder 
betritt: „Eccoct salvi atßn.'" — 

Seine Arie (Nro. 6): „Vedrommi intorno Vom- 
hra dolentef (C-dur, Andantino sostenuto') 
hat anfangs zwar einen ruhig gemässigten Gang; 
doch mit dem Eintritt des Allegro: „Qual spavento! 
Qual dolore!" nimmt sie einen ernst düstern Cha- 
racter an, welches Colorit auch wahrend der nächst- 
folgenden recitativischen Scene, dem Zusammentref- 
fen zwischen Vater und Sohn, vorherrscht, worin 
Idomeneo's furchtbar erschütterndes: „Spietatissimi 
De/.'" sein ängstlich abwehrendes: „Non mi seguir, 
— meglio per te saria il non avermi veduto, — 
paventa.' paventa! paventa il rivedermi!" mit 
Idamant's wonniger Seligkeit des Wiedersehens: „Ah 
padi e! ah Numi! soffri genitor adorato, che 
al tuo seno tl — so grossarlig contrastirt. — Been- 
gende Zweifel und ländliche Zärtlichkeit paaren sich 
auch in der letzteren Arie: „II padre adorato 
ritrovo, e lo perdo," (Nro. 7, f-dur, £, Allegro) 
in welcher das Wechselspiel der weichen und harten 
Tonart so bezeichnend, und die Schluss-Periorte: 
„m'uecide il dolor'." unnachahmlich schön erfun- 
den ist. — 

Nro. 8. Ein kriegerischer Triumphmarsch , wah- 
rend der Ausschiffung des crctensisclien Heeres, 
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{Allegro, 7)-dur, (£) und Nro. 9, ein Festchor 
mit Tänzen: „Nettuno s'onori,*' (Ciaccona, 
bilden, ohne Mitwirkung der Hauptpersonen, das 
Finale des ersten Aufzugs. — 

Den zweiten eröffnet der verschmähte Lieb- 
haber, Arbace, mit einer sehr länglichen Bra- 
vour-Arie: „Se il tuo c/uolf se ihnio desio« , 
(Nro. 10» AllegrOf C-dur, £) deren rauschendes 
llitornell an die verschollenen Concerte, und die 
altmodische Colorator über : „ volassero « , an. 
Hasse's Kirchen - Motetten gemahnt. Dagegen ist 
Ilia's grosse Cavatine: „Se il padre perdeif* 
Nro. 11, Es, |, Andante sostenuto) unaussprech- 
lich reizend ; und die co nc er tir enden Blasinstrumente 
verbreiten einen wahrhaft himmlischen Zauber. Die 
Hauptfigur dieses Satzes aufnehmend entwickelt sich 
ein Hecitativ von Idomeneo: „Qual mi conturba i 
sensiy equivoca fave lta? tl als Vorwort der maje- 
stätischen Arie: y ,Fuor del mar hb un mare in 
seno," (Nro. 12, Z)-dar, |) in deren brillante In- 
strumentation schöne Nachahmungen eingeflochten 
sind. Auch diese geht über in ein Recitativ und 
Arie der Elettra: „Chi mai del mio provb pia- 
cer piK dolce 1 * — „idol mio, se ritroso ultra 
amante a me ti rende." (Nro. 13, Andante, G~ 
dur, *) welche auf ein süss schmeichelndes Motiv 
basiit ist, und mit einem von fern sich nähernden 
Marsch (C-dur, *) zusammenhängt. — Nicht leicht 
kann man sich etwas lieblicheres denken, als den rein 
melodischen Chor: „Placido e il mar , andiamo! 
tutta ci rassicuru," (£-dur, g, Nro. 14, Andantino) 
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mit seiner vortrefflichen Stimmenfiihrung und der 
freundlichen Solostelie: soavi zejiri, solispirate." — 

Der König, um seines übereilten Gelübdes ent- 
bunden zu werden, will nehmlicli dem Wasser-Für- 
sten ein Wüschen drehen, und den Solin auf das 
Festland in Sicherheit bringen, welches Element 
ausser Neptuns Jurisdiction liegt. Daher findet auch 
im Terzett, Nro. 15, zwischen Elettra, Idamant und 
Idomeneo: n Pria di partir, oh Dio! so/fri^ che 
un b,iccio imprima sü la paterna man" (F-dur, 
.J, Andante) die Scheidescene statt; ein äusserst 
gefühlvolles Tonstück : die drängende Gegenbewegung 
in der Begleitung der Worte : „destin crudel — 
die immer um einen Ton wachsende Steigerung: ,,OA 
llia! oh ßgliol oh padre! o partenza!" — das 
köstliche a tre im Allegro: „Deh cessi il scom- 
piglio! del ciel la clemenza sua man porgerä!** 
— sind niackellose Perlen in dem Diadem des ver- 
klärten Meisters. — Der Wellen -Bändiger jedoch 
versteht Meinen Spass; bei ihm heisst es: ein Mann, 
ein Wort! und ltaum hat Idamant den einen Fuss 
in das Fahrzeug gesetzt, als auch ein also grässlicber 
Sturm losbricht, dass selbst dem Beherztesten dio 
Lust zum Seereisen vergehen muss. Der grandiose 
Chor: „Qual nuovo terrore! qual raueo mugito!" 
j[Nro. 16i c-mnll, in seiner ganzen energischen 
Form — in seinem originellen Bau — mit der wohi- 
berechnetsten Anwendung der vereinten Instrumen- 
talkraft'- — die überraschenden Harmonieenfolgen — 
die frappanten Transitionen in die scharfen Kreuz- 
tonarten — diess alles -will gehört werden! — der 
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todte Buchstabe vermag nicht einmal einen schwa- 
chen Abriss davon zu geben! — — Die Frage: 
reo, qual t-?" beantwortet^ Idomcneo durch die 
Selbstanklage: „eccotti in me, barbaro Nume! 
il reo! io solo errai, — me sol punisci!" — 
Da speit der Meeresgrund! ein scheussliches Unge- 
thüm aus, das Creias blühende Fluren zu verheeren 
droht, und Alles entflieht mit Schreck und Beben, 
in Angst und Verwirrung. Dieser Finalchor: „Cor- 
riamo, fuggiamo quel mostro spietato!" (Nro. 17, 
Allegro molto , (/-minore J2/8 Tuet) ist gleich- 
falls gewalfig af'fectuirend ; die fugirte Behandlung 
der Stimmen, welche bald sich nachahmen, bald in 
gewichtigen Intervallen herabsteigen, oder als Grund- 
pfeiler liegen, verrälh und beurkundet die Meisterhand. 
Warum war doch der Dichter mit solchen echt drama- 
tischen Situationen bis zur Knickere)' haushälterisch? — 

Im dritten Acte ist die Eingangs - Arie der Ilia; 
„Zefßretti lusinghieri, deh volatealmio tesoro," 
(Nro- 18i Andantino grazioso , £?-dur, J) zwar 
ungemein lieblich und gesangroll; allein, bezüglich 
des unverändert beibehaltenen langsamen Zeitmasses 
und der gedehnten Durchführung der Mittelsätze 
offenbar theatera lisch unwirksam. Nro. 19 1 Duett 
zwischen Ilia und Idamant: „Spiegarti non poss'- 
io, quanto il mio cor t'adora, 1 * (.rf-dur, Larg- 
hetto , £) bei aller Simpticität harmonisch interessant 
gearbeitet und die Stimmen schön combinirt. ~Xro. 20i 
Quartett von Ilia, Elettra, Idamant und Idomeneo: 
„dndrb rarningo, e solo!" (Es-dur, Allegro') 
ein bleibendes Meisterstück für alle Zeiten, und un- 
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bestritten der ganzen Oper Glanzpunct. Stellen, 
■wie: „Serena iL ciglio irato ,« — iL cor 
mi si divide, soffrir piii non si pub!" — v>P e B~ 
gio e di morte si gran dolore" — die erschüt- 
ternden Uebergänge nach Des, Ges, Ces, wenn 
Alle im tiefsten Schmerzgefühle ausrufen: „Piüßera 
sorte, pena maggior, nissun prot>b!" — endlich: 
die in kunstreicher Imitation und gesteigerten Bin- 
dungstiguren fortgesponnene Cadenz, — der, eben 
so kühn als wahr hingestellte geniale Gedanke: das 
Ganze, so wie es begann, mit ldamants entflossenem 
Abschiedsgrusse auch zu enden, — ja, wahrlich! 
da rauss der Mund verstummen, und der Geist be- 
wundernd anstaunen den erhabenen Geist! 

Freund Arbace dürfte fürwahr keinen leichten 
Stand haben; wenn er nun unmittelbar darauf mit 
seinem Recilativ: „Seenturata Sidon!** und der 
Arie: „Se cotä nei Jatti e scritto," (Nro. 21, 
Andante, ^/-dur, |) welche sich durch einen an- 
sehnlichen Flächeninhalt und durch das Costüme 
einer Haupt- und Staatsaction signalisirt, auch nur 
einige Aufmerksamkeit annoch erringen will. — 

Hro. 22 ist ein grosses Recilaliv des Oberprie- 
sters: „Volgi intorno lo sguardo, o Sire! e vedi, 
quäl strage orrenda nel tuo nohil regno fö iL 
crudo mostro!" (Maestoso, C-äur, — 

Es dürfte — so trefflich übrigens die Begleitung 
zu dieser und den folgenden Scencn erfunden und 
gearbeitet ist — nichts desto Meniger sehr erspriess- 
lich sein , wenn" der alte Herr seine Peroration et- 
was ins Kürzere ziehen, und den Aufruf; ^Äl tem- 



Oigitized by Google 



der Operncamponist. 189 



piol 11 doch früher vcrlautbaren wollte; wir wurden 
alsdann um so eher den wunderbar rührenden Klage- 
chor: „O voto tremendo! spettacolo orrendo,'« 
(c-moll, Adagio, gemessen können, der 

durch den Haupt-Seplimeu-Accurd jenen frommen 
Priestermarsch (Nro. 23, F-dur) einleitet, in wel- 
che in der umsichtige Beschauer das Embrio seines 
Zwillingsbrudcrs in Sarastro's Palmenhain nicht ver- 
hennen wird. — Nro. 24 ist eine Preghiera Idome- 
neo's! „Accogli, o Re del mar, i nostri eofiV" 
(f-dur, Adagio non troppo, worin sowohl 

das sanft bewegte Accompagnement, als der, jeden 
Abschnitt schliessende, eintönige Priest ergesang von 
grosser Wirkung ist. — In ^/j-dur {Largo} beginnt 
wieder ein sehr langes Wechsel -Recitativ; Idamant 
beurlaubt sich zum drittenmalc von seinem Vater: 
Padre, mio caro padre! ah, dolce nome! eecomi 
ai piedi tuoi!« Dieser wiederholt nochmals seine 
Entschuldigungen: „Oh ßglio! oh caro figlioi per- 
donal il crudo ufficio in me scelta non e.'« 
Iba will S i c h freiwillig für den Geliebten opfern: 
„Sempre piii grata c ai Dei vittima volontarial 
eeco il mio sangue!« doch jener replicirt: „Ah 
no! l a gloria in pace tasciami di morire per 
la mia patriah 1 — Solch grossmüthigen Wettstreit 
zu schlichten, legt sich endlich die Gottheit versöhnt 
ms Mittel, und eine unterirdische Stimme thut kund 
den Machtspruch: „Idomeneo cessi esser RS, — 
to sia Idamante, — ed Uta a lui sia sposa!" — 

Somit hat also alle Noth und Jammer nunmehr 
ein Ende, und von Hechtswegen auch die Oper. — 
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Doch, so war es nicht gemeint! Der Dichter lhsst 
noch Viel, sehr Viel singen und colloquiren. Zuerst 
müssen die durch Gott er willen Vermähl ien jubeln 
über des gordischen Knotens glückliche Lösung: 
„£> ciel pietoso! Uta! Jclamante! udisti? 1 - 1 
— der gutmülhige Arbace gibt auch seinen Senf 
dazu: „Oh Giojal oh amorl oh Numil tl — Die 
verschmähte Griechin n möchte vor Galle bersten, 
vor Bosheit zerplatzen: „OhsmaniaX oh furie\ oh 
disperata EUettra !" — und geht mit einer rabbiaten 
Bravour - Arie : „d'Oreste, d'Ajace hb in seno i 
tormenti'." (Nro. 26, c -minore) grimmig wie eine 
Hyä'ne ihrer Wege. — Nun erzählt, nach einem 
schönen, canonisch geführten Ritorneile, der, die 
Absetzung sonder Murren und Widerspruch geneh- 
migende Ilönig seinem Volke im! chinesischer Weit- 
schweifigheit, so umständlich und redselig, wie immer 
nur' möglich , all dasjenige, was bereits zu Genüge, 
notorisch offiziell bebannt, nehmlich: „Popolil a 

voi iultima legge impone Tdomeneo, qual Re\ 

Pace v'anmtnzio — Nettuno e tutti i numi a 
questo regno amici son — eccovi un ültro Re, 
un altro me stesso, — eccovi la real sposa,"- 
u- s. w., und singt den indifferenten Insulanern, 
welche gegen die Abdication und Regicrungs - Ver- 
änderung nicht das Geringste einzuwenden haben, 
auch noch eine solide Arie vor (Nro. 27, B-dur), 
die mit einem Adagio anhebt: „Torna tu pace at 
COre," als Mittelsatz ein Menuettartiges AUegretto 
enthält: „Tal la stagion di flora," worauf das 
erste Tempo wiederkehrt, um mit ergötzlichen Rou- 
laden die Hände in Bewegung zu setzen Endlich, 
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endlich, und endlich wird der lang ersehnte Scbloss- 
chor (Nro. 28, D-dur, |) angestimmt: „Scenda 
Amor, scenda Imeneo !" dessen mehrtheiliges Coda 
zu Tanz -Gruppen bestimmt ist. — 

Wo Mozart wirken konnte mit seinem herrlichen 
Talente, that er es redlich ; nur, wenn ihn des Dich- 
ters ui't nichtssagend« Geschwätzigkeit mit fortriss, 
musste er nothwendig auf Abwege gerathen. Das 
fühlte er wohl selbst am besten, und darum Hess 
er sich — Metastasio's nicht minder einförmige Oper: 

La clemenza di Tito 

nach eigener Angabe verkürzen und bearbeiten. 

Eben war die, in Wien für Seh i h äneder'n 
eomponirte , Zauberflöte bis auf die Ouvertüre, das 
2te Final und die Papageno- Liedchen vollendet, als 
Mozart von den bömischen Ständen nach Prag beru- 
fen wurde, um die Festoper zur Kftinungsfeier Kai- 
ser Leopold II. zn schreiben. 

Die Zeit war äusserst barg zugemessen, wie man 
sagt: periculum in mora. Sussmayer begleitete 
ihn auf dieser Beise, und half, innig vertraut mit 
den Intensioneii seines Mentors, treulich mit in Par- 
titur setzen. Im Wagen wurde das Textbuch ge- 
ordnet, shizzirt, im Nachtlager zu Papier gebracht, 
und das Ganze in Bohcmias Hauptstadt, in der Woh- 
nung seines Freundes, Franz Duscheck binnen 

18 Tagen Und Nächten beendigt 

Nicht unwahrscheinlich hat diese forcirte Arbeit, 

die schwadi enden Hilfsmittel, um der Natur den. 

Tribut des Schlafes abzutrotzen, — Wein, JiafiV 

<*•«•. Bi. XX (H*B 79.) 16 
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Pansch nebst andern geistigen Getränken — wesent- 
lich mit beigetragen, die ohnehin keineswegs feste 
Gesundheit zu untergraben, und die seltene Blume 
in ihrer Tollsten Blüthe zu knicken. — Da Idome- 
neo nur einzige drei mehrstimmige Sätze zählt, 
und der Rest, ausser den Chören, blos aus einer 
Unzahl von Arien besteht, so wurden nunmehr beim. 
Arrangement des Titas hauptsächlich die Concer- 
tantstücke berücksichtigt, welche auf der Bühne 
ungleich effectvoller und belebender sich gestalten, 
als recitirte und gesungene Monologe. So entstan- 
den denn die- reizenden Duos: „Come ti piace t 
impom," zwischen Yitellia und Sesto; — „Deh 
prendi un'dotce amplesso y l * zwischen Sesto und 
Annip; — H V/t perdona al primo affetto*** 
zwischen Servilia und Annio; — die vortrefflichen 
Terzette: „Fengo — aspettate l « von 'Yitellia, 
Servilia und Publio; — „Se al volto mai ti senti," 
von Sesto, Yitellia und Publio; — „Quello di Tito 
e il vplfio?" von Sesto, Tito und Publio; — da» 
in seiner Art einzige Quintett am Schlüsse des ersten 
Aufzugs, von dem meisterhaften Bezitatix: „Oh Dei! 
che smartia e questa," angefangen, bis zu den 
grell dissonirenden : „Jh!" des Chors, — dem weh- 
muthsroll klagenden: „Ah dunque l'astro e spento 
di pace apportatar .'« dem grasslichen, Mark- und 
Bein durchdringenden: „Tradimento /«* — endlich 
das süsse zweite Finale; „ Tu, e ver m'assolvi 
Augusto?" mit dem wahrhaft himmlischen: „eterni 
Dei vegliate, sü i saeri giorni suoi!** — Nebst 
den in beiden Finalen so wirksam eingeflochtenen 
Chören, finden sich deren noch drei einzelne vor; 
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nehmlich: der feurige Hymnus zu Ehren des Impe- 
rators: „Serbate, o Dei, custodia* Dach dem in 
echt römischer Grösse gehaltenen Triumphmarsche ; 
der fromme Bittgesang; n Ah grazie st rendano* 1 
mit dem melodischen Solo des Titus ; — und jener 
stolz, majestätisch und würdevoll Einherscbreitende, 
in Händeis Manier figurirte: „Che del ciel t che 
degti Dei.** — 

Aber auch mit Arien ist diese Oper glänzend, 
ja überreich ausgestattet; stehen schon jene des 
Annio: „Torna di Tito al /ato," und: „Tu 
fosti tradito , " — jene des Publio : „"Tardi 
s'avvidl d'an tradimento," und Servilia's Cava- 
tine: „S'aitro che lagrime** auf einer mindern 
Stufe , so sind dagegen Yitellia's verführerisches: 
„Deh, se piacer mi euoi," — ihre grosse Scene: 
„Aon piü di ßori" — die Pracht-Arie Sesto's 
uPartO) mä tu, ben mib?>* und dessen reizendes: 
Bondeau : „Deh per questo istante," als vortreff- 
lich anerkannt , und autorisirte Lieblingsstücke der 
ganzen musikalischen Welt. Nur Tito's Solopartie 
ist — sonderbar genug — etwas stiefväterlich be- 
dacht, and damit soll es, wie die Sage geht, folgende 
Bewandniss haben. Der Tenor, Baglioni^ für wel- 
chen die Titelrolle bestimmt war, Hess sich nehmlich 
schon vor Mozart' s Ankunft in Prag vernehmen: 
wie die Stände einen gewalligen Bock geschossen 
hatten, die Composition einer italienischen-Oper einem 
deutschen Tonsetzer anzuvertrauen, indem die Mae- 
stri dieser Nation mit all' ihrer wirklichen und ein- 
gebildeten Gelehrsamkeit dennoch gar nicht einmal 
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verstünden, ordentlich für den Gesang zu schreiben. 
Diese unzarte Aeusserung kam zu Mozarts Obren, 
und er revangirte sich dadurch, dass er für den 
vorlauten Tadler zwar drei Arien setzte, wovon die 
beiden ersten: „Detpiu sublime soglio,^ und: ,,Ah, 
se fos se intorno al tronof* nicht nur äusserst 
hur/, gehalten, sondern auch, obschon sehr schatzbar 
für den Kenner, nicht im Geringsten geeignet sind, 
des Sängers Kchlcnfertiglscit in günstiges Licht zu 
■teilen; die dritte aber: ,,6'e al impero amici Dei, 11 
einen dermassen altvaterischen Zuschnitt hat, und 
mit solchen Solfeggir - Passagen Verbrämt ist, dass 
sieh heut zu Tage nicht leicht ein Gesang- Virtuose 
Ton Bildung und Geschmack damit befassen wird. 
In Wahrheit präsentirt diese auf Stelzen wandelnde 
Arie, besonders das bequeme, menue »schritt ige An- 
dantino als Mittelsntz, eine formale A long e-Pe rück en- 
Physignomie, als ob selbe von einem unserer ehr* 
würdigen Urahnen aus dem weitgeschlitzten Bock- 
ärmel geschüttelt worden wiire. Vielleicht, ja sehr 
möglich, stammt sie gnr noch 1 aus Sussmayer 's 
Jugendperiode her, als dieser für die Stifte Krems- 
münster und Sanct Florian zum Hausbedarf 
Operetten, Gantaten, Kirch enstiieke und dergl. com* 
ponirte; Mozart fand das Ding gefade ebeh brauch- 
bar für seinen Zwecli , schlug es in der Eile aber 
den Leisten, und retouchirtc nothdürftig daran. — 
Wer kann es dem herzguten Menschen verargen, 
dass er einen Ignoranten, welcher sich so indezent 
über ihn mnijuirte, mit unschädlichen Strafwerkzeu- 
gen geiseltc? — 
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Heinrich Paris. 



Ich mag mich ia der heutigen Gesellschaft hinwen- 
den , wohin ich will , toii den öffentlichen Staatsver- 
nantllungen an, bis zu den politischen Zinngiessereien 
der Tabagien, yon der Soiree der eleganten Dame 
his zum Sonntag shra'nzchen der Frau Schusterin herab, 
so sehe ich überall, auf das S ehre ebener regendste, 
das materielle Prinzip das geistige in den 
Hintergrund drängen, überall die sinnigen Gra- 
ben entfliehen vor den sinnlichen Mänaden, 
welche diese, wie im Fieberrausch umhertaumeinde 
Zeit ganz und gar gefangen genommen zu haben 
scheinen. 



Ich möchte übrigens das Wort Grazie hier in 
«einer aller weitesten 'Ausdehnung nehmen ; das heisst 

Bd. XX. (lltfi 80.) 17 
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in seiner Srnonymität mit Sittlichkeit; denn da 
alles Unsittliche Miss lieh ist, so ist es auch 
seiner Natur nach ungraziös; und, SO wie Kant 
sehr richtig sagt: „was in irgend einer Beziehung 
unrecht ist, das ist überhaupt unrecht; 1 ' so möchte 
ich sagen: was gegen die Grazie ist, das ist auch 
überhaupt gegen die Moral; in so fern nehm lieh es 
immer mehr oder weniger ein Ausdruck der Roh- 
heit, die Rohheit dagegen wieder an und für sich 
nur die natürliche Antipodie der Sittlichkeit ist. 

Und die Rohheit, dies in der Thatist 
das charakteristischste Zeichen unsrer 
Zeit 

Um diese Rohheit zum Beyspiel nur in ein paar 
recht frappanten Hauptzügeu zu erfassen, so betrachte 
man blos jene beiden, unsrer Zeit ganz eigenthüm- 
licben, Extreme von Nichtachtung, welche sich 
gerade gegen diejenigen unsichtbaren Gewalten rich- 
tet, die zu achten sonst von jeher die Grundbedin- 
gung aller Civilisation gewesen, nehmlich die Grosse 
und die Schwäche. 

Wer die Grosse nicht ehrt und die Schwäche 
nicht schont, der befindet sich allemal schon in 
dem absoluten Zustande der Bohheit. Sehe man 
nun aber doch zu, wie unsro Zeit just die beiden 
Hauptrepräsentanten dieser beiden unsichtbaren Ge- 
walten behandelt, sehe man zu, wie sie mit dem 
G enie, und wie sie mit den Frauen umgeht. 

Es ist heut genug, dass Du Dich ein halb Jahr- 
hundert als Genie erprobt, um zu erleben, dass 
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jeder relegirte Schulknabe sich für vollkommen be- 
rechtigt hält, in allen Winkeln Deines Familienzim- 
mers umher zu schnüffeln, wie Mephistopheles vor 
Gietchens Bette , mit allen alten Papierschnitzeln 
herumzutrödeln, die er dabei aus dem Kehricht Dei- 
nes Vorzimmers zusammengelesen, und Dich geradezu 
für ein bestimmtes Tagelohn, zu bestimmter Zeit 
und Stunde in bestimmten Dosen mit seinem littera- 
rischen Schmutz zu bewerfen, gleichwie ein Maurer- 
geselle, der ums liebe Brod irgend eine alte Wand 
mit Lehm und Mörtel wieder aufzufrischen unternimmt. 

Es ist heut genug, dass Du Frau seyst, und viel- 
t eicht sechs Söhne erzogen habest, um zu sehen, 
wie jeder Sohn Deiner Nachbarin sich für vollkom- 
men befügt hält, auf Strasse und Promenade Dich 
zum Ausweichen zu zwingen, damit er den beque- 
mem Weg gehe; am Gesundbrunnen Dich zurück- 
zudrängen, um seinen Becher zuerst zu füllen; im 
Öffentlichen Wagen den Fond einzunehmen, unter- 
dessen Du rückwärts sitzest; an der table dh6te 
seine Cigarre anzuzünden, wenn Du Deinen Braten 
speisest; im Theater den Vorderplatz Deiner Loge 
zu occupiren , während Du hinten sitzest , oder die 
Bank im Conzert, während Du stehst; im Ballsaal 
aber Dir keine andre Aussicht weiter zu vergönnen, 
als die auf seinen Bücken, obgleich Du eigentlich 
doch nur da bist, um Deine, vor Deinem Stuhl tan- 
zende Tochter zu sehn und zu bewachen. 
Woher kommt diess Alles? 

Weil wir überall den Cultus aller Ideen zer- 
«ört; Überall nur .nocbidie materiellen Intercs- 
17* 
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sen zum einzigen Mobil aller socialen Verhältnisse 
gemacht haben; weil überall das Geld unser allei- 
niger Gott geworden. 

Jene Hohen sind daher nur noch vollkommen in 
ihrem Rechte. 

Denn, sobald wir erst Ehre, Gewissen, Pietät, An- 
stand , all diese geistigen Zügel des materielle^ Men- 
schen, vor der Öffentlichen Moral als Null behandeln, je- 
desmal wo der Schach er g eist, mit seiner statistischen 
Tabelle, den etwanigeri Numerä'r Verlust in die andre 
YV'agSchale legt, so können wir auch durchaus nichts 
weiter mehr erwarten, als eine universelle Rohheit 
der Gesinnung, aus welcher denn die Rohheit 
des Handelns nur noch als ganz natürliche Folge 
flieast 

Bin ich erst so weit, dass ich, bei den Fragen 
über öffentliche Pflicht, nach Eid oder Handschlag, 
Recht oder Treue gar nicht mehr frage, weil ich 
als „Familienvater" für meine erste Pflicht erachte, 
den Weihnachtsstollen meiner Kinder zu beschaffen, 
nicht aber , diese so zu erziehn , dass sie es nur in 
der Ordnung finden, trocken Brod mit mir zu essen, 
so bald ich den Stolfen nicht mehr anders erwerben 
liann, als durch Unehre; bin ich erst so weit, dass 
ich, bei den Fragen über Öffentlichen Wohlstand, 
blos noch nachrechne, wie viel Krüge Bier mein 
Kachbar, der Schenkwirt!) , weniger verkauft, wenn 
er einmal seinen Laden schliessen soll, weil die 
Kirche ein besonderes Fest' feiert, oder die Residenz 
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den Regenten des Landes begräbt, die National danfc- 
barlteit das Andenken an eine glorreiche That wieder 
erneut, oder das Gesetz, einen unglücklichen Ueber- 
trcter des Gesetzes unter seinen strafenden Arm 
nimmt; dann darf ich mich freilich nicht mehr wun- 
dern, wenn der Pamil ets ehr eiber , der den groisen 
Mann mit Schlamm bewirft, gleichfalls nur noeb 
xnerliantilisch das Geld berechnet, was er dadurch 
gewinnt, und der Student, der im Conzert neben 
der stehenden Dame sitzt , ebenfalls philosophisch 
falos überlegt, dass er eben so gut für sein Geld 
da ist als sie, und man jedenfalls für sein Geld 
sitzend bequemer zuhört, als stehend. 

So geht denn auch, heut zu Tage, durch alles, 
was wir Genuss nennen, wie ein rother Faden, 
dieser Geist der Materialität, dieser finstre und 
verfinsternde Geist, in dessen Nähe man, wie Thecla, 
zusammenschauern mochte, vor der dunkeln Ahnung* 
als wolle ..das Schicksal schleunig mit uns enden;" 
denn — was ist das Aufhören des geistigen 
Prinzips in der allgemeinen Activität anders, als eben 
■ — das Ende? — oder doch das, was man auf ein 
paar Generationen hinaus (las Ende nennen kann ; 
bis es wieder einmal Gott gefallen wird, den poe- 
tischen Genius auf eine Spanne Zeit aufzuer- 
wecken ans den Trümmern, unter denen ihn die de- 
molirende Hand der heutigen Zeit begräbt. 

Als unsre Väter nur erst nach der Zivilisation 
Strebten, und kaum glaubten, etwas dafür gethan 
zu haben, wenn sie einen Faust gedichtet oder einen 
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Don Juan componirt, da erholten sie sich von des 
Tages Mühen im Familienkreise; und weit sie 
nicht mehr Arbeit übernahmen, als ein sterblicher 
Heusch Zeit und Kraft hat auszuführen, so blieb 
ihnen auch Zeit und Kraft übrig, in diesem Kreise 
sich geistig zu erholen und zu neuer Arbeit zu 
erfrischen. 

Jetzt dagegen, wo wir behaupten, bereits in der 
Civilisation mitten drin zu stehn, dennoch aber nichts 
mehr zu dichten oder zu componiren vermögen, was 
dem Faust oder dem Don Juan gleich liame, Keil 
■wir, wie Riesen, das Regiment der ganzen Welt 
auf unsre Schultern laden wollen, jetzt fliehen wil- 
den Familienkreis, um, in Taverne oder Rout, die 
abgehetzte Maschine körperlich zu restauiiren. 

Damals harn man gesellig zusammen, tun zu 
sprechen oder zu lesen; jetzt geht man in 
Gesellschaft, um zu essen und zu trinken. 

Sonst eilte man aus der Sessionsstube zu Frau 
■ und Kind, um Beide zu bilden, und sich selbst dazu, 
durch geistige Uebungen und durch Atistausch von 
Gedanken. Jetzt sucht man seine Frau nur noch 
auf, um vor Schlafengchn das fertige Abendbrod zu 
linden, und hört von den schliifrigen Kindern kaum, 
ob sie je Gedanken haben werden, weil man, statt 
ihre Entwicklung in der Gegenwart zu leiten und 
der Schwäche ihrer Jugend zur Stütze zu dienen, 
seinen Tag in utopischer geschäftiger Müssiggängerei 
und leerem Formenwesen, damit verlor, ihnen ein- 
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gebildete Bedürfnisse für ihre Zukunft zu erschaffen, 
und den präsumtiven Gebrechen ihres Alters zuvor- 
zukommen , noch ehe man weiss , ob sie je alt vf er- 
den sollen. 

So abgehetzt und abgemüht, ist man denn natür- 
lich auch unfähig zu jedem künstlerischen oder ge- 
selligen Genuss, der nur irgend einigermassen den 
Geist in Anspruch nimmt. Daher wird denn auch 
alles , was wir heut Vergnügen nennen , fast 
durchgängig nur noch in sinnlicher Weise betrie- 
ben. Wer liest beute noch Gedichte, oder geht ins 
Theater, um ein classisches Schauspiel anzuhören? 
Wer macht heut in einem Abendzirkel noch eine 
Conrcrsation , oder hat die Schwungkraft zu einem 
Witzspiel , die Aufmerksamkeit für eine geistreiche 
Lecture? Wenn in unsern Gesellschaft ssä'l en nicht 
alle Tische voll Ifeapscakes und jilbums liegen, 
um die schläfrigen Augen wach zu erhalten; wenn 
nicht ein reisender Cla vier virtuose seine Finger in 
einer Chopinsohen etutie, oder eine zitternde Toch- 
ter vom Hause ihre Hehle in einer Bellinischen 
Bravourarie abarbeitet, um den Ohren das Horchen 
auf ein Gespräch zu ersparen, das man beantworten 
müsste , vor allen Dingen aber , wenn nicht alle 
halbe Stunden ein Tassenbrett mit Erfrischungen 
durch das Zimmer klappert, um den gähnenden Mund 
der Gäste zu beschäftigen, damit er nicht nüthig 
habe, sich durch Sprechen anzustrengen, so machte 
eine bewirthende Hausfrau heutiges Tages völlig 
verzweifeln ; nicht zu gedenken der physischen Stra- 
pazen, die all der Luxusapparat ihr selbst auflegt, 



206 Die Materialität in der Musik etc. 



weit man nicht mehr Menschen bei sich empfangt, 
um Menschen zu sehen, sondern Menschen einladet, 
um seine Möbel und sein Silherzeug sehn zu lassen, 
so dass man jetzt in Wahrheit sagen konnte: es 
gibt bei uns nichts E n n uy ante res mehr, 
als sich zu amusiren. ' 

' Dass nun, bei dieser allgemeinen geistigen 
Tr5gheit, gegenwärtig Musiii und Tanz unter un- 
sern sogenannten Vergnügungen die Hauptrolle spie- 
len, ist abermals nur ganz natürlich ; allein eben so 
charakteristisch erscheint es mir hierbei, wie zugleich 
abermals das materiellste unter den Elementen 
Beider, der Specktabel nämlich, sich ganz no- 
torisch auf allen andern Elementen Beider wieder 
bei weitem Tordräugt 

Wenn es noch irgend etwas geben konnte , was 
fähig wäre, mich mit dem beutigen Zeitgeist zu ver- 
söhnen, so wäre es vielleicht, allein die Conse- 
quenz, mit welcher er wenigstens seinen Hang 
zum Absurden eben so wohl im Kleinsten durch- 
führt, als im Grussten; denn selbst bis in die Opern- 
orchester hinein bleibt er seincmSystem getreu, die 
Qualität durch die Quantität , den Geist durch die 
Masse zu ersetzen; bis in den Ballsaal hinein trägt 
er seine merkwürdige Manie; alle natürliche Ord- 
nung der Dinge , wo möglich , gerade auf den Kopf 
zu stellen. 

So setzte man sonst Operntexte in Musik, um 
Musik zu machen, und sich in die Oper, um Mu- 
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sik zu huren. Jetzt dagegen geht man in die Oper, 
um ilhiminirte Decorationen und bunte Costamc, oder 
auch fechtende Soldaten in düsterm Pulverdampf, 
oder badende Mädchen und tanzende Gespenster 
ohne Cos turne zu sehen, und dazu lä'sst man dann 
mit der grossen Trommel aecompagniren. 

Dagegen ging man sonst auf den Ball , um seine 
Tochter eine Menuet, eine Allemande, eine Gavotte, 
eine Pcrigordine tanzen zu sehen, und h'ess die 
Musik dazu aufspielen, um den Takt anzugeben. 
Jetzt geht man auf den Ball, um einen Straussischen 
"Walzer spielen zu hüren, und lässt seine Toch- 
ter daneben im Saal umher kreiseln, rutschen oder 
galoppiran, rasch, wenn die Musik langsam, und 
bühniisch , wenn die Musik schottisch ist. 

Sonst componirte man Opern, um die Sanger 
gefallige Melodien singen zu lassen, welche die 
Gefühle ausdrückten, die sie als Schauspieler darzu- 
stellen hatten, und setzte dazu Violinen und Basse 
ins Orchester, um diese Melodien der Sanger zu 
hegleiten. Jetzt lässt man von der Janitscha- 
renmusik endlose Symphonien spielen, nicht 
in drei und vier Sätzen, sondern in drei und vier 
Akten, und überlässt es daneben der physischen 
Kraft der Sänger, oh sie durch das Getöse noch mit 
ein paar Tönen Vocalmusik dazwischen dringen kön- 
nen, welch? die Verzweiflung in einer Polacca 
malen, oder die Eifersucht im Walzertakt 

Sonst erfand man Tänze , damit die Jugend die 
Anmuth ihres Körpers und die Mannigfaltigkeit sei- 
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ner Bewegungen zeigen konnte; wechselte mitraschen 
und langsamen , schreitenden und hüpfenden , einzel- 
nen und allgemeinen Figuren, gern ess neu und leich- 
tern Tanzmelodien ab, und die tanzende Jugend bot 
dem zusehenden Alter ein graziöses Schauspiel fürs 
Auge dar. Jetzt kann man nur noch in einem Tanz- 
saal aushalten, wenn man ein so starkes Nervensystem, 
bekommen hat, dass man nicht schwind] ich wird, 
sechs Stunden lang, wie in einer Tretmühle, eine 
sich hinter einander her kollernde Mensch enmasse 
im Kreise herum jagen zu sehen, in Cotillon, Wal- 
zer und Galopp, in Galopp, Walzer und Cotillon; 
ohne Schritt, ohne Haltung, ohne Anstand, ohne 
Alles, was von jeher bei den civilisirten Völkern 
eigentlich den Tanz constituirte , und begleitet von 
Pauken, Schellen, Klappern, Peitschenknall, beglei- 
tet Ton allem Anderm nur nicht von Musik , so dass 
mann eher glauben sollte, das Heer des wilden Jä- 
gers sey im Anzüge, als eine Schaar sich vergnügen- 
der, deutscher Jünglinge und Jungfrauen. 

Das Schwindelnde, das Sinnlose, das sich Ueber- 
jagen und üeberstürzen in der heutigen Speculalions- 
■und Umwalzungswuth spiegelt sieb auch sogar auf 
unseren Hüllen wieder. So wie man sonst seine 
Geschäfte und seine bürgerliche Carriere machte 
„ohne Rast aber ohne Hast," so tanzte man nachher 
auch, wenn man nach der Arbeit sich ergötzte; und 
so wie man in Dienst- oder Privatgeschäften sich in 
gemessenen Anstandsformcn bewegte, seines Königs 
„allergetreuester Unterthan erstarb," und seines Gor- 
respondenten „gehorsamer Diener verblieb," so fand 
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man aueh im Tanze U e pr äse nta tion" nöthig, weil 
man dort aus seiner umgriinztcn und verborgnen 
Häuslichkeit heraus trat und sich beobachtet 
-wusste. 

Jetzt aber, wo man täglich and stündlich so viel 
unberufene öffentliche Beobachter hat, dass man 
sich um gar keine mehr bekümmern kann, vor Nie- 
mand mehr Zeit hat irgend Jemands Freund zu 
seyn, geschweige sein gehorsamer Diener; wo man 
so mit jeder Minute geizt, dass jede Gefälligkeit, ja jede 
Antsands- und HiiJlichUeitsformel , jedes Wort, jeder 
Brief, jede Visite, jeder Gang, ein Verlust an Ca- 
pital scheint, da man in soviel Stunden reich wer- 
den will, als unsere Väter Jahre daran setzten wohl- 
habend zu werden , jetzt geht man auch mit seiner 
Tänzerin im Ballsalal eben so sans fagon um, wie 
im Comptoir mit seinem Geschäftsfreund; und so 
träumerisch und so kopflos wie man sich in die Ac- 
tien stürzt, so wirft man sich auch in den Rutscher, 

Ich, meines Thetls, kann wenigstens, auf unsern 
Bällen , nie einen Zug athemloser Paare im Galopp 
an mir vorüber saussen sehen, ohne dass mir augen- 
blicklich ein dahin fahrender Dampf w agenconvoi dabei 
einfiele. 

Wo bleibt mir nun aber hiebei, was mir allein 
den Begriff geben kann, dass ich eine civilis! rte 
Gesellschaft sich vergnügen sehe, wo bleibt mir die 
Anregung des S c h ö n h ei ts s in n e s ? 

Mich dünkt, wenn es in der Welt irgend Etwas 
giebt, wobei Grazie unentbehrlich ist, so ist es 
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Musik und Tanz. Denn da Beide schon ihrer Natur 
nach materieller sind, als die meisten andern Künste 
und Genüsse, da Beide viel unmittelbarer die Sinne 
berühren als die meisten Andern , so laufen auch 
Beide, meh rals alle Andere, Gefahr, das Sittliehlieits- 
Gefiihl zu beleidigen, so bald sie nicht durch Gra- 
zie veredelt, so zu sagen entmat erialisir t, spi- 
ritualisirt werden. 

Da nun also Musik und Tanz einmal nie von der 
Sinnlichkeit zu trennen sind, so würde es sich also 
hiernach ungefähr stets nur um die Frage handeln, 
ob sie der feineren oder gröberen, der hö- 
heren oder niederen 'Sinnlichkeit dienen sollen; 
und deshalb möchte ich denn nun auch ferner noch sa- 
gen: wenn es in der Welt irgend Etwas giebt, was man 
wünschen möchte, stets nur durch das Genie ein- 
geführt zu sehen, so ist es gleichfalls Musik und 
Tanz, weil nur dem Genie jener earte Takt einge- 
boren ist, der die, oft fast unmerkliche Grenzlinie 
zwischen diesen beiden Nuancen zu linden und das 
Ueber schreiten der Linie zu vermeiden weiss. 

Ich gehöre ganz und gar nicht zu jenen morosen 
Moralisten , welche stets das unbedingte Lob der 
„guten alten Zeil'" auf Kosten der neueren singen; 
denn so wie jeder Mensch, so hat auch jede Zeit 
ihr Gutes und Böses; und da es doch immer nur 
die Menschen sind, welche „die Zeit machen," die 
Menschen aber stets mit denselben Eigenschaften und 
Gebrechen geboren werden, so gebt das Gute und 
Böse in jeder Zeit neben und durcheinander her; 
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nur dessen Form wechselt mit der Laune der Men- 
schen; daher wird die Zeit in der Regel nicht bes- 
ser oder schlimmer, sondern nur in anderer Weise 
gut oder schlimm als vorher. 

Allein so wie es im Leben der Individuen denoch 
Fpochen giebt, wo das Bessere oder Schlimmere 
Prinzip in ihnen sieb eines vor dem andern bemerk- 
barer macfit, wo sie im Allgemeinen sich mehr zur 
Prosa oder zur Poesie des Lebens hinneigen, so auch 
in jenen Menschenmassen welche „die Zeit machen." 
"Wer aber, der heut bereits ein halb Jahrhundert 
zurückdenken bann, möchte wohl zu leugnen wagen, 
dass nicht wahrend dieses Zeitraums die Zeit mit 
jedem Deccnium mehr der Poesie entfremdet wor- 
den, mit jedem Decenium tiefer in die Prosa versan- 
ken ist, die uns heute schon fast völlig zu verschlin- 
gen droht? 

Indessen höre ich dagegen wieder die absoluten 
Gegner der absoluten Lobpreiser „der guten alten 
Zeit," mit den sogenannten Fortschritten prah- 
len, welche die „Horalitat" der jetzigen gemacht 
haben soll, und wodurch man diesen gänzlichen 
Mangel an Poesie zu compensücn meint, seit man 
nicht mehr öffentlich eine Favorit« in den Minister- 
rath zu bringen wagt, aus Scheu vor dem Pamfle- 
tisten, der bios darum keine Favoiite hat, weil ihm 
das Geld fehlt, sie zu erhalten, dann möchte ich 
allemal laut auflachen; dennHälte, dünkt mich, ist nicht 
Tugend; und Trägheit ist nicht Sitte. Es ist ganz 
und gar kein Verdienst keine Geliebte zu habeu, 
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•wenn man nichts liebt, als seine Aktien; und ganz 
und gar kein Heldenstück kein Madchen zu verfuh- 
ren, nenn man allen Mädchen aus dem Wege geht, 
um einer tabak getränkten Zeitung willen. 

Wohl aber möchte ich unsere heutigen Catonen, 
■wenn sie von der „Sittenverderbniss" ihrer Vater 
und der „Frivolität" ihrer Grossmütter schwatzen, 
immer sagen: was hat denn aber eigentlich die Mo- 
ralität im Ganzen dadurch gewonnen, dass Ihr 
jetzt, statt wie Jene die Schönheit, nur noch das 
Geld anbetet, statt wie Jene galant zu seyn, nur 
noch ungezogen seid, da Ihr höchstens eine Untugend, 
gegen die andere vertauscht? Schlechte Kinderzucht 
ist immer schlechte Kinder/.ucht; gleichviel ob Ihr 
Eure Kinder Fremden übergebt, um unterdess ausser 
dem Hanse zu liebeln oder ausser dem Hause zu 
mückeln; und ein gebrochenes Frauenherz ist immer 
gebrochen, gleichviel ob Ihr nach der Hochzeit eine 
Hebende Frau vcrlasst, um Euer Geld für das 
frivole und geistreiche Suuper einer Nebenbuhlerin 
zu verschwenden, oder ob Ihr vor der Hochzeit ein 
liebendes Mädchen sitzen lasst, um ein reiches Gäns- 
chen zu heirathen, die ihr Geld vergeuden lüsst für 
Euer egoistisches und geistloses Austernfrühstück 
beim Italiener. Was hat die Moralität damit zu schaf- 
fen, dass die Eine durch ihre Mitgift die hohe Ehre 
erkauft, unterdessen zu Hause in der Einsamkeit 
Eure Strümpfe zu stricken, die Andere durch ihre 
Entsagung die stolze Aussicht, zehn Jahre später 
Gouvernante bei den Kindern ihrer reichen Neben- 
buhlerin zu werden? Was hat die ■ Moralität im 
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Ganzen dadurch gewonnen, dass ihr jetzt wenig 
Ki iidesmÖrderinnen mehr abzuthun habt, dafür aber 
nicht Scharfrichter genug herbeischaffen könnt, um 
Eure Raubmörder hinzurichten, nicht Gefängnisse ge- 
nug bauen, um Eure Diebe unterzubringen? Was 
liegt für die öffentliche Moral für ein Unterschied 
darin , ob die leichtsinnigen jungen Männer einer 
Stadt, die Liste der leichtsinnigen jungen Schönen 
entwerfen, uin sich für deren schöne Augen selber 
herzhaft die Hülst: zu brechen; oder Bürger und 
Familienväter die ehrsamen und miltthätigen Matronen 
des Orts aufzeichnen, um sie wegen ihrer Sparpfen- 
nige, hirterrüclis meuchelmürderiseh zu erwürgen. 

Uebcrall sehe ich in der „fortschreitenden Zeit" 
das Laster noch eben so iebendig, als in der „ allen 
guten Zeit;" nur mit dem Unterschiede, dass es da- 
mals wenigstens liech und genial war, heule dagegen 
nur noch feig,' und stupid ist. Damals bedeckte es 
seine Blöse wenigstens mit Bosen und tollte frühlich 
umher, wie vom lustigen Champagnerrauscli benebelt; 
heute taumelt es einher, in ekelhafter Nacktheit, und 
dabei gallsüchtig, cynisch und plump, wie im schwer- 
fälligen, niedrigen Bierrausch. 

Indessen finde ich freilich , die Laster und Ver- 
gnügen in der gebrechlichen Mensclreiinatur leider 
einander nur zu nahe liegen, auch nur ganz natur- 
lich , dass das Vergnügen materiell sey , wo das 
Laster brutal ist; denn eins fliesst nothwendig aus 
dem andern : alle Erscheinungen der Zeit hängen an 
uns in einander, wie die tausendfältigen Glieder einer 
Kette. 
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Uebiigens ist es für Jemand, der um ein paar 
Jahrzehende zurück denken kann, nicht schwer, den 
eigentlichen Anhaltspunkt für den Beginn dieser Ma- 
terial itätscpo che zu linden ; und zwar ist dies nichts 
Geringeres als die blendende, und, weil sie nie vor 
ihr in der Nähe gesehen worden, die heutige 
Jugend Ter blendende Gestalt des grossen Napo- 
leon, dieses Erzvaters der modernen Ungeschlif- 
fenheit; der nun freilich die ungeschliffene männ- 
liche Jugend, welche zu ihrem Glücke für ihren Li- 
beralismus nicht mehr von ihm fusillirt werden kann, 
deshalb auch nur ganz folgerecht zu ihrem Abgott 
erhohren hat, den die Frauen aber, als den eigent- 
lichen Zerstörer des Reichs der Grazien, und 
mithin auch ihrer eigenen Herrschaft, sich nun und 
nimmermehr beth£ren lassen sollten, gleichfalls ver- 
göttern zu wollen. Denn der ganze durch unsere 
Zeit gehende Grundton, n ihn lieh der schlechte 
Ton, jene Ungebundcnlicit, Ungcselligheit, Unpocsie, 
mit einem Wort die ganze sociale Barbarei der heu- 
tigen Zeit, datirt ursprünglich von dem Moment, wo 
dieser grosse Prototyp der Brutalität, der auch im 
Kaisermantel, nie die Corporalstournure ablegte, weil 
er sie nicht ablegen durfte, das erste Signal zu jener 
doppelten Nichtachtung gab, die ich weiter oben an- 
gedeutet, und zuerstder Schwäche und der Grösse 
roh ins Gesicht schlug, dadurch, dass er jene colos- 
sale eines Tartarenchans würdige Insolenz aussprach, 
„dass die Frauen nur da seyen, ihm Soldaten zu ge- 
bä'hren," dabei aber die noch frevelhaftere Tarta- 
renchantheorie , dass das Genie nur da scy, um sich 
Ton seinen Gensd'armen knebeln und fusilliren zu 
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lassen, wenn auch nicht aussprach, doch mit gigantcs- 
kem Uebcrrauth in blutige Praxis setzte. 

Wo das Genie und die Schönheit misshan- 
delt werden, wo die rohe Kraft sich nicht mehr vor 
diesen Beiden beugt, da geht auch jedesmal die 
Barbarei an. Auch ist es sehr leicht historisch nach- ■ 
zuweisen, dass, da das Schlechte immer am schnell- 
sten Nachahmer findet, der Grundpfeiler aller Civi- 
lisation , die ; patriarchalische Verbrüde- 
run g des Genies mit der .Majestät, wie sie 
die Friedrich und Anna Amalie, die Bernstorf und, 
die Dalberg geschaffen, in jenen Zeiten, welche un- 
sere heutige steifleinene Ignoranz die despotischen 
nennt, von .da an sich aufzulösen begann, als man 
nur noch unter der Bedingung ein Genie seyn durfte, 
dass man sich, zum blinden Speichellecher der im-: 
provisirten Imperatorenmajestät machte; so wie, dass 
der gute Ton in. der Gesellschaft von da an zu enfc. . 
weichen begann, wo die unmännlichen Männer., die . 
Möglichkeit mit angesehen, dass ein Man» ohne Er- 
ziehung, so bald er sich nur bis zum General oder 
gekrönten: PrSfekten. heraufgesiibelt hatte, ungestraft 
einebameaus ihrem eigeaen Zimmer delogieren, oder 
einer Königin in ihrem eigenen Pallast Impertinep- 
z en sagen durfte, blos weil er ihrem Manne gegen- 
über auf dem Schlachtfclde der Stärkere gewesen; 
denn diese damalige stupide Anwendung des Rechts 
des Stärkeren gegen das wehrlose Geschlecht ist 
es, aus der sich allmählich die heutigen, lächerlichen, 
an das Türkische grenzenden Mannhaftigkeitsideen, , 
"ler weibischen Duodeütyrannen .ton Bank «od Börse', 
ärilh, Bd. XX. (Heft 80.) 18 
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entwickelt haben. Auf die Brutalität, die wir der Sol- 
dateske der grande armie abgelernt, folgte dann die 
Turn- und Burschenungeschlachtheit, mit der wir, in der 
TJeberraschung uns einmal als Helden gesehen zu haben, 
die männliche Faust, die keine Franzosen mehr zu schla- 
gen hatte, gegen die eigenen, noch den Grazien holden 
Dichter' und Gelehrten lichrtcn und die geistreichen 
Flauen, au deren Theetisch sie dichten und denken 
lernten, bis wir uns durch die Zeloten-Derbheit der 
FrSrnmeley hindurch, welche dann mit einmal alle 
Weisheit nur noch in der Bibel derHeidenbefeehrenden 
oder alle Weiblichkeit nur noch am Spinnrocken der 
nomadischen Altvordern findend, die tugendhafte 
Erfindung der zuchtigen Soireen aus achtzig Weibern 
inachte, allmahlig wieder, wie in einem Bing, in 
das schlechte Beispiel der „Welschen" hineingedreht 
haben; und in abermaliger Deutschfianzüseley jetzt 
endlich im liberalen Egoismus des bon peaple un- 
geschickt und linkisch einherstolziren, mit dem Sym- 
bol des Haremregimentes, dem qualmenden Glimm- 
stengel im Munde. 

Von der grande armee an aber, bis zum bon 
peuple herab, waren wir grob; und grob sind wir 
geblieben. 

Wie wäre es nun da noch möglich, dass wir uns 
heute in feiner Weise amusiren konnnten. 

Auch beginnt wirklich die Epoche der spektakel- 
vollen und sinnleeren Musik ungefähr gleichfalls mit 
der des Kaiserreichs. Von der grossen Armee her 
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und der Kriecherei der Componisten vor ihrem grö&i 
sen Heerführer kamen zuerst jene Musikstücke aus' 
dem genre mixte auf, die militärischen Wal- 
zer, die martialischen Polonaisen, die Trinmpf- 
maische, und endlich jene musikalischen Imbroglios, 
die man seitdem ein Tongemälde betitelt hat, 
die aber , -wenn nicht grade eine BeethoYen'sehe 
Phantasie ihre Gigantenhaft daran übt, in der Re- 
gel nichts weiter tu malen pflegen , als die Unge- 
schicktheit des Componisten. 

Damals gab es kein Clavier eines Mädchen- 
zimmers , auf dem nicht nach jeder gewonnenen 
Schlacht Sr. kaiserlicher Majestät irgend eine Sonate 
figurirt hätte, welche besagte Schlacht malte. Ich 
erinnere mich deren selber wenigstens noch ein halb 
Dutzend- gespielt zu haben, bei denen man sich den 
kleinen Finger der linken Hand jämmerlich zer- 
schlagen musste, um die un erlässlichen Kanonenschüsse 
der Vierundzwanzigpfünder- Batterien mit der gehö- 
rigen Energie zu malen. Gegen den Schluss hin 
gab es dann stets einen obligaten Satz greulicher Disso- 
nanzen, „das Aechzen der Verwundeten," (gemtsse- 
mens des blesses,) betitelt, der sich aber stets in gra- 
ziöses Vivat- und Triumpfgeschrci auflöste, bei dem 
eben so obligaten Besuch Sr. Majestät auf dem behaup- 
teten Schlachtfelde; und um das absurde Machwerk 
dann wenigstens consequent durch die höchste Spitze 
der Absurdität zu beschließen , machte die unabän- 
derliche Coda jedesmal ein Walzer, den die un- 
evmüdeten , siegreichen IVuppen , die sich den 
ganzen Tag geschlagen hatten, ohne die Beine zu 
18'- 
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f^rlieren,.' immer noch am Abend die Kraft fanden 
den ächzenden -Kameraden, ■welche ihre Beine eingc- 
büsst, zu Trost und Erheiterung, auf dem blutiges 
Schlachtfelds vorzutanzen. 

L Damals schienen diese Ciaviersonaten uns schon 
eine sehr grosse Kühnheit in der Tonmalerei zu seyn. 
XJnd wie .oft bat der gute Haydn sich müssen von 
strengen Kritikern, tadeln lassen , wegen seiner 
Malereien des Paradieses? Heute dagegen sind 
wir nun, Gottlob, schon so weit gediehen, dass wir 
einen ganzen, Prozess Tor dem Vehmgericht Ton Po- 
saunen und Contrabässen abspielen lassen, die See- 
lenqual eines armen Sunders, der zum Schaffet ge- 
führt wird , .als Symphonienthema bearbeiten , ja die 
materiellste aller Cakmitäten, die Pest, als Opern- 
sujet in Musik setzen. So schnell geht der mensch- 
liche Geist vorwärts, oder vielmehr abwärts, so 
bald er sich erst einmal ins Absurde verirrt. 

Da man jetzt, dem beliebten Nützlichkeit« - und 
Sparsaiukeitssystem zufolge, in der Kunst so gern 
zwei Fliegen mit einer Klappe schlägt, und katholi- 
sche oder protestantische Opern, liberale oder illibe- 
rale Schauspiele schreibt, so würde ich unmassgeb- 
lich rathen» statt der Pest, doch lieber, als zeit- 
gemässer, die Cholera zum Opernsujet zu 
wählen, um nebenbei dem Volke damit zugleich eine 
recht handgreifliche Lection über seine Stupidität geben 
zu können. Wie „dramatisch" Hesse sich dieser Stoff 
behandeln fürunsern neuesten ästhetischen Geschmack! 
Welche überraschende „Neuheiten" böte er dem 
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Componisten nnd Maschinisten dar! Ein Cholera- 
spital! Was kunnte das für eine originelle Scenerie 
machen! Und welche geniale Dissonanzen Hessen 
sich da in den Krankenchoren anbringen ! L'agome 
des coleriques ! Dagegen wären die gimissetntni 
des blesscs in der Schlacht hei Austerlitz noch ein 
pures Kinderspiel! Was gäben aber vollends erst 
die Ausbrüche der Volkswuth und die Massacren 
ihrer Opfer für vortreffliche' Knalleffekte! Was ist 
der geblendete Glocester , unter Hogers Händen, 
gegen einen Unglücklichen, den eine ganze Volks- 
masse, mit Janitschaarenmusikbcgleitung, in Stucken 
reisst! "* 

Es ist iu der That gar nicht mehr abzusehen, 
wo wir noch endlich hinaus sollen, mit der heute 
auf die schwindelndste Spitze getriebenen Anforde- 
rung an die sogenannte dramatische Wahrheit 
die uns dann endlich, wie alle Uebertreibungen, grade 
nur in das Gegentheil, in die vollkommenste Un- 
wahrheit und Unnatur gestürzt hat 

Schon sind wir, mit diesem thorichten Anspruch 
an die täuschendste Illusion der Scene und der äus- 
sern Ausstattung, so weit gekommen, dass wir ihm 
die erste und natürlichste Pflicht bei einer dramati- 
schen Vorstellung gänzlich opfern, dass wir der 
Hauptperson dabei dem Dichter oder Componisten, 
der ein Jahr Mühe und Studium, der einen Theil 
seines physischen und moralischen Ichs an Ausarbei- 
tung seines Werkes setzte, dafür weniger wohlver- 
dienten Lohn geben, als einer Sängerin, welche die 



Digiiized by Google 



220 Die Materialität in der Musik etc. 

Hauptrolle seines Stücks zur Gastrolle wählte, für 

ein einmaliges Auftreten darin erhält; dass denn aber 
gcgentheils wieder dje Sammtmäntel, in welche diese 
Sängerin und ihr Gefolge gehüllt werden müssen, 
unendlich viel mehr kosten, als der Gesang der Sän- 
gerin selbst; das eine, weil wir eben durch die un- 
natürlichen Zumuthungen, welche die heutige spec- 
taculüse Musik an die Kehlen der Sänger macht, 
Letztere zwingen, sich durch eben so unmässige 
Forderungen schadlos zu halten, und in den paar 
Jahren, in denen sie sich die Stimme ruiniren müs- 
sen, für die Zeit voraus zu erwerben, wo sie ruinirt 
ist; das andere, weil wir endlich durch die allge- 
meine materielle Tendenz dahin gelangt sind, in der 
Oper die Hauptsache nur noch als Nebensache zu 
behandeln, und eben so viel darin sehen als hü- 
ron zu wollen. 

So bald man aber erst in der Hauptsache selbst 
den natürlichen Standpunkt eines Dinges Terrückt 
hat, so folgt dann auch natürlich sehr bald nur noch 
eine Verkehrtheit aus der andern. Dahin gehört 
denn nun zum Beispiel die, heute bereits bis ins 
Lächerliche getriebene Ueberschätzung des guten 
Spiels bei Sängern und Sängerinnen. Ob eine 
prima donna heult, schreit, äch%t, keucht, statt zu 
singen, darnach fragen wir jetziger Zeit fast schon 
gar nicht mehr. Wenn sie sich nur auf dem Thea* 
ter herum wirft, wie eine Besessene, die Glieder 
Terenkt, wie eine Seiltänzerin, wenn die Locken nur 
fliegen, wie Medusenschlangen, und die Arme immer 
und ewig in der Luft umher arbeiten;, wie YVind- 
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mühlenflügel, so schreien wir ihr eben so furiosen 
Beifall zu, und rufen die grosse „Künstlerin" stürmisch 
heraus, ohne dass ein vernünftiger Mensch nur eigent- 
lich errathen könnte, wofür, da kein vernünftiger Mensch 
errathen kann, was denn die grosse „Künstlerin" 
eigentlich ist, ob Sängerin oder Schauspiele- 
r i n. Denn hat er etwa noch das Glück gehabt, aus den 
Kehlen von Sängerinnen, wie die Mara, Tod^ 
Milder oder Pasta, die Tone wie Ferien hervorrol- 
len oder wie Glockcnklang hervorquellen zu hören, 
so kann ihm dies unmelodische Gestön, aus eben so 
unästhetisch als unanständig nach Luft schnappender 
Brust, doch nicht Gesang dünken, da die Grund- 
bedingung des guten Gesangs ja eben ist, dass man 
das Athemholen nicht einmal höre, viel weniger 
sehe; hat er aber noch Schauspielerinnen zu 
seilen Gelegenheit gcliabt, wie die Mars oder die 
Bcthmann, die Stich oder die Neumann, so kann 
er doch eben so wenig dies ungrazuise und in de Cent e 
Mänadenwesen für Spiel anerkennen, da wieder 
die Grundbedingung allen guten Spiels nur ist, dass 
man auf dem Theater durchaus nichts thue, was 
man nicht draussen in der wirklichen Welt thun 
sieht. 

Uebrigens aber muss man diese Sängerinnen freilich 
einigermassen entschuldigen ; denn, liegt die Unnatur 
und die Verzerrung schon gleich in dem, was sie 
darstellen sollen, so ist es allerdings fast unvermeid- 
lich, dass sie ebenfalls ins Unnatürliche und Ver- 
zerrte fallen. 
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Es ist wahr, aller dramatische Effekt beruht auf 
der richtigen Zeichnung der - menschlichen Leiden- j 
Schäften. Allein es geht doch auch wirklich bis in'sUn- 
glaubliche, was wir gegenwärtig schon in der Musik 
tSr einen gemeinen Missbrauch mit diesem vieldeati- 
gen Worte Leidenschaft treiben. Ich glaube 
zum Exempel doch kaum, dass es möglich ist, mehr 
Leidenschaft in Bewegung zu setzen, und sie musi- 
kalisch richtiger auszudrücken, als Mozart im Don 
Juan gethan. Wo aber ist im Don Juan nur eine 
einzige Stelle, welche es zuHesse, dass sich, ohne 
zugleich zur vollkommensten Carricatur zu werden, 
Donna Anna oder Donna Elvira solchergestalt de- 
menirten, als unsere Vampyrenbräute oder gesottenen 
Jüdinnen jetziger Zeit zu thun pflegen. 

Das macht, zu jener Zeit fühlte und liebte man 
noch ausser dem Theater mit Innigkeit; da- 
rum genügte auch im Theater der Ausdruck der 
Innigheit; zu diesem Ausdruck aber war Singen und 
Spielen hinlänglich; es bedurfte nicht des Schreiens 
und Tobens. Jetzt hingegen, wo ausser dem Thea- 
ter kein Mensch mehr einer wirklichen Leidenschaft 
fähig ist,- und man nichts mehr liebt, als das Geld, 
jetzt verlangt man auf dem Theater die Leidenschaft 
bei den Sängern gleichsam doppelt, um die fehlende 
eigene Dosis damit gcwlssermassen zu vervollständigen ; 
und, da wir in allem roh geworden sind, so soll 
man uns auch dort rohe Leidenschaft roh vormalen, 

So abgeschmackt hat sich bereits diese, im Cha- 
rakter der Zeit liegende Begriffsverwirrung , diese 



Digiiized by Google 



von Heinrich Paris. 223 



Verwechslung von Leidenschaft und Ausdruck 
gesteigert, dass wir nicht nur in der Oper Alles 
was nicht wüthet, „lialt und ausdruckslos" nennen, 
sondern sogar schon das Drama bis im Conzertsaal 
und im Salon zu sehen verlangen; denn jede Sän- 
gerin die dort blos singt, die nicht hinter ihrem 
Ciavier zugleich Comüdie spielt, nicht ihre Arie, co- 
quetirend und minaudirend', specielt an jeden Lieu- 
tenant oder Legationssecretär im Saale zu richten, 
scheint, wird gewiss nach dem Conzert von sämmt- 
liehen Lieutenants und LegationssecretÜren beschul- 
digt, dass sie „ohne Ausdruck" gesungen. Ja, ha- 
ben wir nicht bereits wirklich Sängerinnen, deren 
Verehrer ganz naiv nur noch fragen: „Haben Sie 
sie singen sehen?" Als ob das Aussehen beim 
Singen die Hauptsache wäre. 

Allerdings sind steife und halte Sänger und Sän- 
gerinnen, die gar kein Spiel haben, auf dem Theater 
langweilig; aber nichts desto weniger bleibt denn 
doch in der Oper die Musik immer die Haupt- 
sache; und folglich der Gesang, der zur Seele 
spricht, wichtiger als das Spiel, das mehr die Sinne 
beschäftigt 

Dann vergesse man doch überhaupt nur nicht, 
dass die Oper ja an und für sich blos auf einem 
vollkommenen Verstoss gegen alle Wahrheit beruht, 
nämlich auf der Unnatur einer, in der Realität doch 
nie vorkommenden gesungenen Conversation; 
dass man also auch hier gar nicht so folgerecht na- 
türliches Spiel verlangen kann und darf, als im ge- 
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ähnlichen Conversationsstüek. Eine sprechende 
Schauspielerin, welche fortwährend die Hand aufs 
Herz legte oder die Arme ausbreitete, würde sehr lä- 
cherlich werden; während die Sängerin welche dem 
Geliebten zwGlfmal zusingen muss: ich liebe Dich! 
diese monotone Action gar nicht vermeiden liann: 
daher muss bei ihr Gesang schlechterdings die 
Hauptsache bleiben. 

Wo wir aber Jetzt noch wahren Gesang, 
diese einzige musikalische Seelen maierei hernehmen 
sollen, bei dem heutigen Uebcrwiegen des sinnlichen 
Prinzips und der Instrumentalmalerei, das ist mir 
zur Zeit noch ganz unbegreiflich. Ich weis nicht ob an- 
dere glücklicher organisirt sind, und leichter verstehn 
als ich: allein mir will es stets so vorkommen, als 
ruhe auf diesen unglücklichen hundertstimmigen „Ton- 
gemiilden" unserer Zeit ein ganz besonderer Fluch 
-der Unklarheit. 

Was ein Singender von seinen Gefühlen und 
Handlungen malt, darüber kann ich mich bei einem 
guten Componisten gewiss nie täuschen. Ich bin 
überzeugt, wenn man in den Don Juan, oder den 
Figaro, einen Beduinen setzte, so würde er ungefähr 
begreifen, was mit den Leuten da oben Torgeht So 
wie wir selbst dies ungefähr begreifen würden, auch 
wenn wir allenfalls mit geschlossenen Augen zuhörten. 
Ob er aher errathen würde, was wir uns für Schau- 
der- oder Wonnescenen bei unsern jetzigen gelehrten, 
mit hochtrabenden Titeln ausstaffirten Instrumental- 
Conzertstücken denken sollen, das möchte ich sehr 



Digitized D/ Google 



von Heinrich Paris. 225 



bezweifeln; denn wem von uns würde es wohl ein- 
fallen zu vermutben, dass z. B. Jemand anf die 
Idee kommen kann, bei musikalischer Begleitung ei- 
nen Menschen zum Schaff ot fuhren za lassen, wenn 
ihm das nicht der Componist, in einem langen erklä- 
renden Programm, vorher gedruckt kund und zu 
wissen gethan hätte. 

Befasst sich nun aber die Musik erst mit der- 
gleichen unmusikalischen Sujets, so ist auch gar 
kein Ende der Unnatur mehr abzusehen. Sobald 
die Musik den Effekt erst ausser der Musik sucht, 
so mnss sie ins Bodenlose fallen, wie Alles was 
über seine naturlichen Grenzen hinaus geht. 

Da soll denn nun das neueste Werk so eines un- 
glücklichen Tonsetzers immer wieder etwas „Neues", 
Ueberraschendes , noch nie Gehörtes bringen, etwas 
das in seinen früheren Opern noch nicht dagewesen; 
sonst läuft er sogleich Gefahr, von den Ultras der 
nach jeder „Reminiszenz" und jeder „gestohlenen " 
Note umherspürenden Kritik, der „Ermattung" be- 
schuldigt zu werden. Die natürliche Folge hiervon 
ist dann unausbleiblich, dass er in jedem neuen Werke 
neue Effectmittel ersinnen muss, darüber aber Mos 
jedes neue Werk noch unmusikalischer wird als das 
vorhergehende. Bald ist es Gesang ohne alle Be- 
gleitung, bald eine barocke Begleitung mit einzelnen, 
ohrrcrleUenden Instrumenten; bald muss der Ge- 
sang über- bald unterirdisch, bald kirchlich und bald 
höllisch seynj bald eine Orgel und bald Sprachroh- 
re angeschallt werden: hier müssen Ambosse drein 
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hämmern , dort Flintenschüsse darunter knallen; ein 
Mal der Donner, ein anderes Mal der Vesuv accom- 
pagniren; bald Uhren und bald Glocken miss tönende 
Signale geben ; überall muss Lärm und Spektakel, 
überall Disharmonie und Dissonnanz seyn; also just 
das Gegen thei 1 von der eigentlichen Basis aller 
Musik, von Harmonie und Einklang, blos, weil wir 
nur noch die Sinne mit ins Theater nehmen, und 
diese in der nüchternen Zeit bereits so blessirt sind, 
dass sie nur noch gewaltsam an- und aufgeregt wer- 
den können, wie ein Halbsterbender durch Moschus 
und AsafÜtida. 

Nun frage ich aher, wenn wir Wirklich mit je- 
der neuen Oper diese Erfindungen steigern wollen 
und müssen, womit sollen wir denn zuletzt aufhören ? 
Am Ende wird' nichts weiter mehr übrig bleiben, 
als wirkliche Kanonen ins Orchester zu fahren. 

, "Wie viel leichter hatten es doch da die Martini, 
Persicllo, Cimarosa und Salieri, die Gretry, Boiel- 
dteu, Gluck und Mozart! Denen war es unbenom- 
men zwanzig Opern hinter einander zu componiren, 
ohne dass sie nöthig gehabt hatten, neue Instrumente 
dazu zu erfinden. Von denen Terlangte man nichts 
„Neues" als neue Melodieen, die sie dann in Got- 
tes Namen immer Mieder von den alten Stimmen 
und Instrumenten executiren lassen durften, ohne 
dass Jemand sie anklagte, sie wiederholten sich nur 
selber. 

Wohl aber möchte ich wissen, ob viele unserer 
heutigen, so mühselig elaborirten Spektakelopera 
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dereinst die Proben bestehen werden, welche die. 
Werke der Genannten schon längst bestanden ha- 
ben, nämlich ob man sie, nach fünfzig oder sech- 
zig Jahren noch mit dem Vergnügen wird anhören 
können, mit dem man heute immer noch den Musi- 
ken dieser Alten zuhört? : 

So ertönt z. B. jetzt so oft die Klage, dass eine 
nene Oper wegen des schlechten Testes durchge- 
fallen, oder' wegen der schlechten Ausführung. Wie 
kommt es doch aber, dass man schon seit Decennien 
die Zauberflöte und cosi fan tutte immer wieder 
Ton Neuem gern hört, ja nötigenfalls von den 
ärgsten Stümpern, trotz des dummen Opernbuches; 
dass man die Mathilda di Chabran unendlich oft 
wieder sehen kann, obgleich sie das abgeschmackte- 
ste libretta hat, das man . sich nur denken' kann? 
Wie kommt es, dass, wenn der elendeste Leyerka- : 
sten auf der Strasse . eine Melodie aus der Zauber- 
Hüte anstimmt, man unwillkührlich stehen bleibt und 
darauf horcht, während man spornstreichs davon 
läuft, und sich die Ohren zu hält, so bald er sich, 
nur an die gelehrten Stücke unserer neuesten Opern 
zn machen wagt? > 

So wahr ist es, dass nur die Musik Mnsik ist, 
dass nur die Melodie eine Oper macht. So we- 
nig selbst ein Leyerkasten im Stande, ist, Mozart'sche 
Melodie todt zu schlagen, so wenig könnte ja ein 
schlechter Text eine Mozart'sche Musik zum Falle 
bringen. Gebe man. uns also; nur erst wieder Me-. 
lodieen, so wird man. nicht nur der schönen Text- 



228 Die Materialität in der Musik etc. 



vrorte entbehren können, sondern auch all des un- 
musikalischen Anhängsels von blindem Lärm und 
dumpfem Getose. 

Wenn übrigens irgend etwas mich Tollends un- 
erbittlich feindlich gegen den gerügten Zeilg eschmach 
stimmen könnte, so wa're-es schon aHein der unglückliche 
Einfluss, den er sogar auf die begabteren unter den 
jungem Componisten ausgeübt; denn wer nichts 
Besseres machen kann, an dem ist am Ende nicht 
so viel verloren ; allein ein schönes Talent ZU sehen, 
das die Zeit auf Abwege fühlt, dies giebt immer 
nur ein schmerzliches Schauspiel für Jeden der das 
Gute will. 

Dahin gehört z. B. nach meiner Meinung vor- 
zugsweise der liebliche Bellini: wiewohl freilich 
vielleicht auch wieder grade er den schlagendsten 
Beweis geliefert, dass in der Musik die Melodie 
zuletzt doch stets alles Andere überwältigt Ist es 
Wohl möglich dem Melodieenreichthum dieses, von 
Anmuth ilbcrili essenden Componisten zu widerstehen, 
so lange man ihn anhört? So wenig als man im 
Theater dein, ausser dem Theater so viel geta- 
delten Bossini widerstehen bann. Und doch muss 
man sich nach jeder Oper Bellini's sagen , wenn 
man darüber nachzudenken beginnt: Wie Schade, 
das» er nicht dreissig Jahre früher geboren wor- 
den! Denn wahrscheinlich wäre er dann seinem 
innern Berufe gefolgt, und hätte delictäsc, heitere 
Opern componirt, die ein charakteristisches Ganze ' 
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aasgemacht hatten, anstatt dass er jetzt, wo er un- 
glücklicherweise in diu krankhafte Zeit des lamcn- 
tosen Geschmacks gefallen, schwache und verfehlte 
tragische Opern zurückgelassen , weil er sein wider- 
strebendes Naturell zu diesem , ihm fremdartigen 
Geschmack hat zwingen wollen! ' 

Bellini, scheint mir, ist, mit seiner Leichtigkeit Me~ 
lodieen zu erfinden, seiner Grazie und seinem, den- 
noch daneben waltenden elegischen Anlluge, ganz 
eigentlich iur die opera buffa bestimmt gewesen. 
Ich wenigstens kann, so lange ich seine tragischen Opern 
höre, nie den Gedanken los werden, das» man ihnen 
nur einen lustigen Text unterzulegen brauchte, um 
ganz befriedigt und heiter gestimmt aus dem Thea- 
ter zu geben, statt dass man jetzt immer das Ge- 
fühl von etwas Unvollendetem mit hinaus nimmt.' 
Jen weiss nicht recht, wozu sich Jemand die unnütze 
Mühe genommen, an die Stelle des genial albernen 
Textes zu cosi Jan tutte einen andern zu machen, - 
der „verstand iger" seyn soll; denn mich dünkt, in 
der ganzen Musik dieser Opef waltet ein so spru- 
delnder Humor, dass sie mit dem possenhaften Sujet 
ein vollkommenes, übereinstimmendes Ganze bildet. 
Allein wenn Jemand Bcllini's Montechi z. B. ein 
komisches Sujet anpasste, etwa nach Art von rV ma- 
tnmonio segreto, so würde ich hierin vielleicht 
einen wirklichen Gewinn finden; denn ich mochte 
im keinen Preis, dass die so liebliche und melodiöse 
Musik zu dieser Oper uncomponirt geblieben wäre; 
und doch muss ich mir sagen, dass diese so liebliche 
und melodische Musik doch zu der grausigen und 
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tragischen... Oper, ganz qnd gar nicht pasat. Denke 
ich . mir am nur eines anzuführen, den wirklichen 
ßomeo und die .wirkliche Julie,, wie sie uns nach 
Shakespeares Meisterwerk, stets in der Phantasie 
T.OJ'schwebeB , |n , der . Situation des berühmten und 
beliebten Finale, so. kommt mir diese Musik doch 
wirklich so unpassend, so untragisch vor, als nur 
etwas in der Welt sein kann. Sänge das aber nur 
ein verliebtes Puchen, aus einer sentimental komi- 
schen Oper» das etwa ein Papa Geronimo oder 
Don MagnißcQ trennen wollte, so würde, .wie mir 
scheint, diese Musik durchaus nichts zu wünschen 
übrig lassen. ■ t 

Nichte desto weniger bin ich überzeugt, dass Bel- 
lini's Musik, obgleich sie nichts „malt," oder gar das 
(regentheil Ton dem malt, was sie malen will, doch im- 
mer noch viel länger sich erhalten wird, als viele un- 
serer heutigen schwerfälligen „Tongemälde" deren 
Schöpfer vornehm auf den zu früh Dahingegangenen 
herabsehen , eben weil es doch wenigstens immer 
mehr Musik ist , als Lärm ; weil diese Musik doch 
immer eine, und zwar, eine . der ersten künslerischen. 
Eigenschaften hat,, welche das Geistige im Zu- 
hörer ansprechen , die Grazie nämlich, weil, ob- 
gleich auch sie noch mehr oder weniger sich bloa 
an' die Sinne richtet, sie es doch in menschlicherer, 
in feinerer Wehe thut, als jenes grob materielle 
Bachantengetüse, das gleichsam nur alle wilden und 
niedem Leidenschaften in dem Zuhörer entziigeln zu 
wollen scheint. 
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Wenn wirklich, so wie 'GBthe auf den Wer- 
ther den Triumph der Empfindsamkeit ge- 
schrieben, Spontini, nachdem er die Spektakelopern 
mit eingeführt^ behauptet hat, sie trugen etwas „Re- 
Tolutionäres" in sieb, so hat er, nach meiner Meinung, 
nur eine sehr grosse Wahrheit ausgesprochen, in so 
ferne nämlich das Revolutionäre mit der Aufreizung 
der brutalen Instinkte eng zusammenhängt. Da der 
Lärm, und zwar specialiter der blinde Lärm, das 
Hauptingrediens des Hcvolutionsgeistes ausmacht, so 
regt ganz gewiss, eben so gut als die Pferde bei 
MilitSrmusik unruhig werden , das sinnlose Musikge- 
tümmel gewisser neuer Compositionen , die brutalen 
Passionen jenes Theils der Zuschauer höchst ver- 
derblich auf, in deren Hüpfen es bekanntlich oft 
noch confuser aussieht, als in den Hopfen der Pferde. 
Denn alles den Massen Dargebotene, was Geist 
und Gemüth leer ln'sst, indem es die Sinne er- 
regt, ist, nach meiner Uebcrzcugnng , stets ein 
Sloss, welcher der öffentlichen Moral beigebracht 
wird; und jemehr durch die heutige Aufklärung, 
durch das Nivellement der Stände, und den immer 
wachsenden allgemeinen Geschmack für die künstliche 
und kunstmässig vorgetragene Musik, das gute alte 
geniitthliche , aus eigner Hehle heraus gesungene 
Volkslied, so wie die fröhlichen, natürlichen, 
durch die eign* Lust begleiteten Tanzweisen 
unter den geringeren Ständen verschwinden, dagegen 
aber deren balbcivilisirter Andrang zu Theater, 
Cnnzerten- und; rauschenden Musikfesten zunimmt, 
desto mehr halte ich die lärmende, schwindelnde, 
betäubende, dus allen. Fugen rückende Tendenz, mit 
c«;iii, Bd. xx. (Heft *«.) 19 
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einem Wort {die Materialität der heutigen Mu- 
sik für ein Zeichen der Zeit, das ich, in Bezug auf 
Volks- und Jugendbildung, geradezu als eine Art 
Calamitat der Zeit anzusehen, Leinen Augenblick 
Anstand nehme. 

Es ist überhaupt sehr wunderlich, "wie verschie- 
den die Begriffe über das sich darzustellen pflegen, 
was man, in Rücksicht auf Sittlichkeit , für schädlich 
oder unschädlich hält- Wie viele Eltern gibt es 
nicht, welche glauben, die Jugend nicht in den Don 
Juan oder den Figaro führen zu dürfen, damit 
ihre Horalitat nicht Schaden feide, die aber doch 
nachher, nicht nur ganz unbefangen zusehen, wie ihre 
Tochter selbst, gleich einer Bachantin, von irgend ei- 
nem Garnison-Don Juan in dem zügellosesten Ga- 
lopp umhergekreiselt wird, bis ihr alle Sinne schwin- 
den, sondern sie wohl auch ganz ruhig in andere 
moderne Stücke führen, welche ihre Phantasie mit 
grotesken Bildern von Greueln anfüllen, die der 
Jugend doch mindestens ganz eben so unnülhig ist 
in ihrer Nacktheit anzuschauen , als die des . Don 
Juan in ihrer poetischen Idealisn'ung. 

Ich weiss nicht, ob es mir je einfallen würde 
ZU glauben, dass wenn mein Sohn nicht schon 
als Don Juan in den Don Jüan ginge, er als 
Don Juan aus dem .Don Juan heraus kommen 
könnte. Ich glaube im Gegentheil , dass , be- 
merkte ich dergleichen .Tendenzen' bei ihm, ich 
vielleicht im Stande wäre, ihn. grade , .möglichst 
oft den Faust lesenii nad «Janu Bon,..Jnan sehen zu 
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lassen, aas demselben Grunde, aas dem man Gewit- 
terableiter auf den Kirchthürmen anbringt, weil man 
nun doch einmal den Blitz nicht abhalten kann ein- 
zuschlagen. Denn wenn man nicht, wie der heilige 
Augustinus, in die Wüste gehen kann, um seines 
Fassionen zu entfliehen, so ist die feine Sinnlich- 
keit der Kunst gewiss noch das bei Weitem vor- 
zuziehendste Ableitungsmittel für die grobe Sinn- 
lichkeit der Orgie. 

Alles Schöne, seine Form sey welche sie wolle, 
erhebt, veredelt das Gemüth des Menschen, der 
es geniesst; vorzüglich aber erhebt und veredelt al- 
les Schöne in der Kunst das Gemüth, obgleich die 
Kunst sich ursprünglich an die Sinne richtet. Ein 
so vollendet schönes Kunstwerk daher, als der Don 
Juan, kann nur die Seele erheben, indem es die 
Sinne beschäftigt. Mich dünkt, nirgends besser als 
bei diesem unsterblichen Werke, lässt sich des un- 
sterblichen Dichters wahres Wort anwenden: 

Je mehr Du iühlst ein Mensch zu seyn, 
Je ähnlicher bist Du den Göttern. 

Wem diese, das Menschlichste malende, göttliche Mu- 
sik andere als göttliche Empfindungen hinterlässt, für 
den ist es gewiss überhaupt nicht mehr der Mühe 
werth, noch die theatralischen Vorstellungen auszu- 
wählen; denn an dem ist sicher nichts mehr zu ver- 
derben noch zu verbessern. Ich würde daher nie 
glauben, dass der Don Juan meinen Sohn in eine 
Orgie führen könnte, wenn er niebt schon vorher 
19 * 
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entschlossen gewesen wäre hinein zn gehen. Wohl 
aber kann ich mir recht sehr gut denken, dass ein ' 
unentschlossenes, noch zwischen Gut und Böse I 
schwankendes junges Gemüth durch jenes Gemisch 
von Langerweile, Ton Unbefriedigtseyn, Ton A bspan- 
nung, von wechselnder nervöser Betäubung und | 
Aufreitzung, welche unsere neuesten Spektakelopern I 
zurücklassen, in eine Orgie getrieben werden kann, 
um doch noch irgend etwas Reelles zu finden, so 
wie einer der sich im Wein betrunken, zuletzt noch 
im Ransche nach Brandwein verlangt 

Und eben darum, eben weil ich überzeugt bin, 
dass dieser, alles Geistige im Menschen überdrö- 
nende und überpaukende Geist der Materialität in 
der heutigen Musik nur die rohen Instinkte weckt, 
nur das Ucberh an dne knien der brutalen Genuss- 
sucht fördern hilft, eben darum halte ich ihn gera- 
dezu ftlr eine förmliche Calamitat, für eines der 
traurigen Zeichen mehr, dass unsre Zeit mit Biesen- 
Schritten auf die Barbarey los geht. 

Noch, so zu sagen handgreiflicher, als in Theater 
und Conzert, will mir aber dies auf unsern Bäl- 
len einleuchten , wenn ich die Art des heutigen 
Tanzes mit der aus meinen Jugendjahren vergleiche. 

Wo, frage ich, ist denn die Civilisation, wenn sie 
nicht in Sitte und Grazie ist? Bieten denn nun 
aber wohl unsere jetzigen Bälle wirklich eine Spur 
Ton Sitte und Grazie dar? Hann man denn wohl dort 
noch so recht zu der Idee kommen, dass man sich 
in einer civilisirten Gesellschaft beiludet? 
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Ich kenne-, z. B-, eine deutsche Stadt, die sieb, 
-weil sie sich für ganz besonders civilisirt holt, einen 
sehr hochtrabenden italienischen Beinamen gegeben, 
deren Ballsaal jedoch genau folgende, höchst nneivi- 
Jisirte Physionomie darstellt: 

In der Mitte ein Knäuel lorgnirender und glossi- 
render müder Tänzer, um welchen her die nicht mü- 
den ihre Tänzerinnen abwechselnd in Walzer und 
Galopp, wie zur Revue vor Jenen, umherdreheta. 
An den Wänden dahin sitzend, die nicht tanzenden 
Samen, gflnzlich verpalissadirt durch eine dichte 
Mauer von Männerrücken, welche zwischen ihnen 
und den Tanzenden den innern Hing um letztere 
bildet. Oben „auf hohem Balcon," — etwa ,,di« 
Damen im schönen Kranz?" — Gott bewahre! 
Sondern ein sehr unschöner, borstiger Kranz von 
Schnurr- und ZiegCnbSrten, zwischen denen mühsam 
hie und da' ein Gazeturban, ein Sammthütchen oder 
ein blumenbekränztes Haupt hindurch zu dringen 
sucht, tun einen lliichtigen Blich wenigstens auf das 
zu gewinnen, was unteu im Saal vorgeht. 

Ich" überlasse es den Politikern, sich theoretisch 
darüber zu streiten , ob zu Ehren der „ fortschrei- 
tenden Civilisation," die Frauen emaneipirt werden 
sollen oder nicht, ob ihnen eine 'Tribüne oder gar 
Sitz und Stimme in den Stand eversammlungen zu 
bewilligen sey oder nicht. Was mir aber, als prak- 
tische Erfahrung, aus meiner .Jugend noch sehr 
wohl erinnerlich, das ist, ilass damals, wo noch Nie- 
mand von ihrer Etnancipation spraoh, und die Civi- 
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lisation erst zu schreiten anfing, ihnen, auf allen nur 
erdenklichen Tribunen, ohne alle vorherige Discus- 
sic-n, als ein Recht das sich von selbst verstand, 
.der Vorrang eingeräumt wurde, dass auf dem Balle 
wenigstens sie unbedingt als Herrscherinnen aner- 
kannt waren, aus dem ganz einfachen Grunde, weil 
es ohne, sie gar keine Bälle geben würde. Und da 
•v überall-, wo die Frauen herrschen, die Sitte und die 
Grazie herrscht, so waren auch die Bälle angenehm 
und amüsant, weil sie sittig und graziös waren. 

Das kam aber daher ; 

Die Tänzer krankten., — weil dazumal die demago- 
gischen Umtriebe noch nicht in, die Studenten- und 
Soldatenschivänke nicht aus der Mode waren, — noch 
nicht an der lächerlichen, papiernen Reformatoren- 
und Censorengravität unsrer heutigen, zwanzigjähri- 
gen Börse- und Kammercandidaten , welche ihre 
männliche und staatsbürgerliche Würde zugleich zu 
com promitt Iren glauben würden, wenn man ihnen 
das Entsetzliche ansähe, — dass sie gern mit einem 
hübschen Mädchen tanzen; und die sich daher mög- 
lichst beeifern, den hübschen Mädchen ja recht 
fühlbar zu machen, dass sie eigentlich blos aus be- 
sonderer Gnade und Herablassung mit ihnen zu tan- 
zen geruhen. Die Tiinzerinnen dagegen laborirlen, 
weil damals die Geldsucht noch nicht so in und die 
Liebe noch nicht so aus der Mode waren wie heute, 
auch noch nicht an jener abgeschmackten Prüderie 
und unnatürlichen Spinnwcbenzarthheit, welche heute 
zu dem grossen Schweif von Absurditäten mit ge- 
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hurt, die wir haben müssen hinler der Frommeley 
und dem Pedantismus der Ultradeutschbeit allmäh- 
lich heranziehen sehen. Die Tänzer, die sich gele- 
gentlich in Schlachten und Duellen, nie- tüchtige 
Männer schlugen, brauchten sich nicht zu schämen, 
nachher auch einmal auf dem Ball, wie lustige Män- 
ner, zu tanzen; und da sie die Frauen freiwillig be- 
schützten, so konnten sie sich aooh freiwillig vor 
ihnen beugen, ohne etwas von ihrer Männerwürde 
dadurch einzubüssen; daher waren sie der bittende 
Thcil auf dem Hall und fanden sich sehr geschmei- 
chelt, wenn die hübschen Mädchen mit ihnen zu 
tanzen geruhten. Diesen aber schwebte, Gottlob, 
gleichfalls zu jener Zeit noch nicht als höchstes 
Ideal der „deutschen" Madclienhafligbeit, Jungfräu- 
lichheit, Weiblichkeit und wie alle die ultra-. zuebt- 
und tugendreichen heiten aus der „Unnütter 
Stillem und bescheidenem Kämmerlein" beissen, jene 
affectirte, servile Schweigsamkeit und sclavische 
Duldsamkeit Tor, die nach jeder männlichen Insolenz, 
welche die eine Wange getroffen, nur demüthiglich 
auch noch die andere Wange hinzuhalten sich ver- 
pflichtet hält, und vor purer Scheu die gebptne 
„Milde und Sanftrauth" nicht durch „unweiblichen 
Witz, zu compro mittlren , in die ärgste aller Un- 
weihlichkeiten verfällt, in Scheinheiligkeit und Unwahr- 
heit; — nebenbei aber, (was das Schlimmste ist,) in 
das grosste Kreuz aller Geselligkeit, in die Lang- 
weiligkeit, da, wie denn auch die heutige Nicht- 
achtung der Frauen trotz dieser Demuth hinlänglich 
zeigt, die Männer am Ende denn doch, so wie man 
Ton den Königen sagt, üass sie die Verrätherei lic- 
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ben, aber die Verräther hassen, umgekehrt zwar ge- 
gen, den weiblichen Geist dcclamiren, aber die geist- 
reichen Weiber suchen müssen, wenn sie sich wirk- 
lich amnsiren wollen. 

Es ist wahr, man machte in jener Zeit anf den 
Bällen; die Cour und Hess sich die Cour machen; 
allein eben desswegen herrschte die Grazie daselbst 
weil, man sich gegenseitig gefallen wollte; und die 
Sitte, weil es noch erlaubt war, einander zu 
gefallen; weil ein Mann noch nicht nÜthig hatte, um 
der bösen Zungen willen, schier nach dem Balle 
gleich um. die Hand der Dame zu werben, die er 
auf dem Balle ausgezeichnet; eine Dame aber gleich- 
falls mit dem Tänzer der ihr gefiel, ohne Scheu 
sprechen, lachen und scherzen durfte, ohne deshalb 
am foigonden Tage als „undeutsche" und „anweib- 
liche' 1 . Cocjuette verschrieen zu wei den. Je, den Da- 
men zu gefallen war so sehr Pflicht der Männer, 
dass Jone Iiaum nothig fanden, für die Aufmerksam- 
keiten und Huldigungen gross zu danken, durch de- 
ren Annahme heute schon die Reputation eines 
Mädchens fast verloren gehen würde , . durch deren 
Nichtleistung aber damals blos die Reputation des 
jungen Mannes gelitten haben würde, der- sich ihrer 
schuldig gemacht hätte. 

Indessen — fanden sich auch allenfalls wirklich Ein- 
zelne mitunter, welche das; „Ehret die Frauen" etc. 
ect. nicht gehörig beobachteten, so waren es eben 
auch ohne Umstände wieder die Frauen selbst, wel. 
che den Stab der Sitte ergriffen, und die Polizer 
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gegen die Rebellen machten ; da es, Dank dem poe-> 
tieften' Atheismus des vorigen Jahrhunderts , in sol- 
chen Fällen nicht aar ebenfalls gestattet, »eftderBi 
sogar un er Iiis slich war, mit geistreichem „Witt" 
und „schnippischer« Rede, die Defension zu ergrei-> 
fen, am die Würde des „leicht verletzlichen Ge- 
schlechts" zu behaupten. Denn jene Begriffs er Weite- 
rung, nach welcher sich die weibliche Höflichkeit 
nur darauf reduCirt, jede mannliche Unhöflichkeit 
stillschweigend hinzunehmen, die bannte man in je- 
nen Zeiten noch nicht Ja die „schnippischsten" Mäd- 
chen waren sogar die Gesuchtesten , Geliebtesten, 
Besungensten ; und ich Wage zu behaupten, dass wir 
hauptsächlich Jeher .falschen Bescheidenheit, 'jener 
Bteifen Zimpf erliah keit, die wir onsern heutigen Mäd- 
chen anbilden, und durch die wir. sie um jede To e- 
sie der- Jjigend betrügen, jenes andere, weit tiefere 
sittliche Gcbreohen unserer Zeit zu verdanken haben, 
das schädlicher in das Familienleben und die Weib- 
lichkeit eingreift, als alle schnippischsten Madeben- 
witze i je vermögen, nämlich jene, für die ungere- 
gelten ' Passionen einer weichlichen Generation 
gemachte , ungesunde , unnatürliche und widrige Er- 
'findnng. der Balzac'schen femme de trente ans, 
die das natürliche Verhältnis der beiden Geschlech- 
ter gerade umkehrt und eine der grössten Aus- 
geburten unserer an Ausgeburten so reichen Epo- 
che ist. 

■ ; Iii jener natürlichem Zeit, konnten natürlich anch 
dio Tänze , so wie die Musik dazu, nicht anders als 
graziüs seyn, weil mit den Frauen auch die Gra- 
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säe ^fifc Thron im Tanzaaal einnahm. Wie man- 
n,ichfajtig in der That waren nun aber auch frü- 
her; die Tänze; und welcher üehuhg bedurfte es, 
um' *h;h darin auszuzeichnen ! Eine Gavotte oder 
eisen Kps.il; anders zu tanzen,, als -anf der äuss ersten 
Spitze des Fusses, wäre ganz unmöglich gewesen; 
und. >n der Polonaise oder ,Menuet nicht die maje- 
stit&chste, Haltung des Körper», fri der .Alleroando 
die geriindetsten Bewegungen der Arme zu: entfalten, 
hatte als ein unverantwortlicher Cäp'ilalfeliier «gegol- 
ten.!. Tanzten viele PaariSi einen rfgresiecn Tanz, wie 
Quadrillen, Anglaiscn , ; Ecossaisen , , so überbot man 
«ich, wie bei der Con versa* ioh: ah:VvVitiESpielen, an 
Erfindung neuer Touren, afnaVdns: Gahze'nhäehte für 
die Zuschauer dann eine Art .Yon Ballefciaos, in dem sie 
mit .Vergnügen die; : einzelneoi Virtuosen:' aus- der Ge- 
sellschaft musterten. Wie alieriiahst waren,- mn nur 
eins zu nennen f die; damaligen grossen Quadrillen, 
JOeizes genannt. 1 . '. ■; \ al auu-.i.. =1. ; • 

... .Wozu man- eigentlich. heute noüh 'tanien- Iernt, 
ist mir wirklich gar nicht recht begreiflich; da ja, 
die französischen Contreiänze etwa ausgenommen, 
alle andern jetzigen^ TSnae vsicV vollkommen i ohne 
Tanzmeis^er einlernen lassen. Oh man auf- Spitze 
oder Ferse des Fusses. . dahin .-rutscht, oder igaloppirt, 
.was. hat das Grosses auf sich! . Wasithnt es, wenn 
man in den confusen, kein einziges tableau gebenden 
Co til Ion teuren hin und her geht, wie man dabei den 
Kvrper : trägt!. Das AHeslist iteln Tauz! Es ist 
,nur ein Laufen und ein Eflnnen! Es jst heine ! feirie 
sinnliche , kunsUuässige. , Hebung > der, Kticpergewand- 
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heit; es ist nur ein grob and gemein sinnliches Aas« 
toben der rohen Naturkraft. 

VVir haben auch hier das überall hinreichende 
Nivellement der Zeit vollbracht; aber auch hier nicht 
in aufsteigender Linie, indem wir die Ungebildeten 
zu den Gebildeten empor gehoben, sondern in ab- 
steigender, indem die Letzteren sich zu den Erste- 
ren herabgestimmt. Was zum Exempcl jetzt ein 
eleganter Rutscher ist, das war sonst ein, Zwei- 
tritt genannter, sehr unelegant gefundener Volkstanz 
den die „Grossmütter," über deren „Frivolität" wir 
heute moralisiren, ihren Töchtern nie zu tanzen er- 
laubt haben würden. Noch haben wir nicht den Ballsaal 
in die Schenke versetzen können, aber dafür haben 
wir die Schenke in den Ballsaal transportirt; und 
um das Zerrbild gar in seiner höchsten Lächerlich- 
keit zu vollenden, kleiden wir unsere Tochter, zu 
diesen' bacchischen Tänzen, in den Steif rock aus den 
Zeiten der gravitätischen Menuet 

Ich weiss nicht, ob man wirtlich vor dreissig 
und vierzig Jahren .frivoler war, als beute; denn 
der Begriff von Frivolität ist so relativ, dass er 
«tets nur an Sitte und Brauch, von Ort und Zeit 
geknüpft ist. Dass man aber vor dreissig und vier- 
zig Jahren beim Tanz mindestens eine; anständigere 
Haltung hatte, als heute, das weiss ich ganz be- 
stimmt. Bei dem eigentlichen deutschen Normaltanz, 
bei dem Walzer unter andern, machte ein tanzen- 
des Paar stets ein .anmutbiges Bild. Der Tänzer 
fasste die Taille der Tänzerin mit möglichster Dia* 
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crefion, -Beide hielten sich in möglichster Entfernung 
Ton einander; der linke Ann der Tänzerin hielt sich 
mit möglichster Sub tili tat, in wohl berechneter Run- 
dung an des Tänzers Oberarm fest, der wieder ge_ 
wohnlich die andere Hand der Dame, in sehr schui- 
gereebter port de bras in der Luft erhielt. 

: 

. Vergleiche man damit nun das plumpe Bild, was 
auf unsere jetzigen Bällen ein walzendes Paar dar- 
stellt; ein junger Mann, der ein Mädchen buchstäb- 
lich lest umarmt halt , auf dessen einer Hand sich 
die Hand der Dame so auflehnt, dass ihr Ellenbogen 
einen vollkommenen, ungelenken , spitzen Winkel 
bilden muss, und der, weil seine Trägheit ihm nicht 
einmal erlaubt, seinen linken Arm ein paar Minnten 
schwebend zu erhalten, gegen alle Grazie und De- 
zenz die rechte Hand seiner Dame ungeschickt auf 
seine linke Hüfte stemmt! Noch einmal: ich weiss 
nicht, ob man in unserer Jugend lriYoler war als 
heute; aber dieser wunderliche - Contact würde zu 
jener Zeit als höchst indecent gegolten haben. So 
wechseln die Be^rifie .mit den Zeiten! 

Ich gestehe, dassj wenn ich die Saltansmanieren 
der tanzenden jungen Leute auf unsern Bällen sehe, 
wo die Herren zuweilen schon nicht einmal mehr für 
-not lüg finden, die 'Damen nach dein Tanz nur wieder 
in ihren Platz Wu bringen , ich nur bewundre, wie 
noch irgend ' eine» Mutter sich entschliessen kann, ihre 
Tochter tanzen 'zu 'ln'ssenv 
-ii' , . ! i '•) ' * I .ms!' ■ ; ' '■ 

Daher kommt es dehn auch, dass wir die unsin- 
nige Erfindung, der- grosse n Dal lo'v ch e stcr ha- 
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ben machen müssen, um auch hier eine Unnatur 
durch die andere zu schlagen, und die Langweiligkeit 
der Tänze durch die sogenannte YoUkommcnheit 
der Musik zu compensiren. ... : { 

So wie sonst beim Gesang, so machte auch 
heim Tanz die Musik nur die Begleitung. Da- 
rum war sie discret, leicht, elastisch, zu jedem Tanz 
charakteristisch, den eigentümlichen pas eines jeden 
angemessen; und bei dieser zarten Begleitung so 
leise aufzutreten , dass man Mos über den Boden 
zu schweben schien, dies war der Triumph der Tanz- 
kunst. War es dann zuweilen für Eltern auch lang- 
weitig, lange dieselbe Musik anzuhören, so war es 
doch, des geringen Lärms wegen, wenigstens phy- 
sisch auszuhalten. Bei der jetzigen, rauschenden, 
über den Charakter des Tanzes weit hinausgehenden 
Walzersymphümeen hingegen, mit Pauken, Becken 
und Schcllengctöse, wäre es wirklich ganz überflüs- 
sig im Tanz leise aufzutreten und sich Mühe in den 
pas zu geben, da das Missrerhiiltniss eben so gross 
ist, als das unserer Singparthieen zum Orchester. 
Daher tanzt man nicht mehr, sondern rennt; so wie 
man nicht mehr singt, sondern schreit. 

Während also die Zuschauenden auf diese Weise 
nicht nur nichts zu sehen bekommen, müssen sie 
doch noch obenein dreimal so viel anhören, als mensch- 
liche Ohren aushalten können. Auch hier ist kein 
Gedanke mehr von feinem Sinnengenuss, von an- 
muthiger Unterhaltung; auch hier gibt es, in je- 
der Beziehung, nur ein widriges Bild des Zeitgeistes, 
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em roKes, plumpes, materielles Durcheinander, hei 
Sem kein Mensch etwas denken, yiel weniger etwas 
empfinden könnte, genau wie bei unseren neuesten Cla- 
riersonaten, und sonstigen Con Zeitstücken ; wo man 
staunend vor der ungeheuren Fingerfertigkeit stehn, 
aber auch dabei so kalt bleibt, wie Eis. 

Und dann, trenn -wir aus diesen Musiken und 
Ton diesen Bällen kommen, setzen wir uns hin und 
schreiben zwar keinen YVallcnstein, Faust oder Cid, 
— aber Journale, in denen wir der Welt, zwar 
nicht beweisen, aber doch versichern, dass -wir 
jetzt unendlich viel weiter in der Cirilisation gekom- 
men sind, als die Welt damal war, da Mozart die 
Menuet in dem Don Juan componirte und der Dich- 
ter des Gütz Ton Berlichin^en sieb nicht zu er- 
haben dünkte, mit einem hübschen Mädchen Menuet 
zu tanzen ! ! ! 
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Nachwort 

über die 

Orgel- Mixturen*) 

Und fiber 

Cl) o x «1 g f e a n g 

in Hachen u|id Schulen. 
Von 

Heinroth. 



Herr Musik director Wilke . tritt als Vertheidiger 
der Orgel -Mixturen auf, weil sich, wie er selbst 
sagt, die Gegner dieser Register in der neuesten 
Zeit eher mehren als mindern. Auch meine Wenig- 
keit gehört zu denjenigen, welche diesen Mischregi- 
stern abhold sind; doch kann ich nicht läugnen, dass 
ich mich in einer Hinsicht der Fahne des Herrn 
Wilke nach Lesung des Aufsatzes in dem 47ten 
Hefte der Cäcilie zugesellt habe. 

Herr Wilke sagt, dass der Orgclton, sofern wir 
nämlich die Orgel mit allen ihren Stim- 
men als ein Instrument betrachten, ohne 
Mixturen sein Charact er istisch es, sein Eigentümliches 
Terlicre, und dieser Verlust fast auf keine andere 
Weise zu ersetzen scy. Noch vor einigen Tagen sprach 
ich Herrn Schulz, einen der denkendsten jetzt lehen- 
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34fi Üeber Orgelmixturen 

den Orgelbauer, welcher mir dasselbe versicherte, in- 
dem er noch hinzusetzte: „Gern möchte ich die Mix- 
turen ans meinen Orgeln .werfen,, allein so lange 
wir die Pfeifen nicht mit der Kraft des Windes an- 
blasen tonnen, mit welcher der Clarinettist, der 
Hornist, der Trompeter und Posaunist sein Instru- 
ment anbläst, müssen wir sie beibehalten." 

Nan so mögen sie denn, weise angewen- 
det, als notwendiges üebel bleiben, da wir ja 
nicht blos in der Musik , sondern auch überhaupt in 
dem menschlichen Leben, um des Charakteristischen 
und Eigentümlichen willen, manches Ueble, Mangel- 
hafte und Lastige dulden und übersehen müssen. 
Gern versähen wir z. B. das Waldhorn mit Klap- 
pen, um jeden diatonischen und chromatischen Ton 
sicher zu erreichen, wenn das Instrument seinen ei- 
gentümlichen Charakter nicht verlöre. Ich habe 
Menschen gekannt, welche keine Zwiebeln assen, 
und wieder andere, die keinen Bnse riechen konnten, 
und doch fielen jene sowohl als diese mit grossem, 
Appetite über italienische Nudeln, Blacaroni, her, 
welche, ohne Zwiebeln und HSse, ihre Originalität 
verlieren; nur muss ein geschickter Koch die. Mi- 
schung aller zu diesem Gerichte nöthigen Ingredien- 
zen meisterhaft gemacht haben. 

Bis jetzt ist mir aber noch Iieine Orgel vorge- 
kommen, selbst wenn sie von dem besten Meister 
verfertigt war, bei der ich nicht die Mixturen-Zwie- 
beln und den Tcrzien-Kä'se auffallend und ekelerre- 
gend durchgeschmeckt hätte. Dies kömmt aber wohl 
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daher, weil man die Mixturen beim Gottesdienste 

dazu benutzt, am die Gemeinde bei schweren Melo- 
die™ dadurch zu leiten ; und irre ich nicht, so führt 
Herr IVilke dieses noch als einen besondern Vorzug 
der Mixturen Ion. In dieser Hinsicht kann ich aber 
der Fahne des Herrn Col legen IVilke nicht'cbwS- 
ren; denn diese Register machen gerade die Melo- 
die undeutlich. Sind dies die Segel und Ruder 
der Organisten, dann läuft das Schiff schnurgrade 
in den Hafen des Schlaraffenlandes. Mixturen, soge- 
nannte Vorsänger und Nachsänger, oder richtiger, 
Vorschreier und Nach schrei er , sind die ailermisera- 
belsten Hilfsmittel , die Melodie in der Kirche zu 
führen, indem dadurch das Heilige profanirt, und 
das Schöne verunstaltet wird. Dies geschieht aber 
auch nur da, wo der Hirchengesang vernachlässigt 
ist, und dies veranlasst mich, ein paar Worte über 
diesen Gegenstand zu sagen. 

Heinroth. 



Üebef 

Choralgesang 
Kirchen und Schulen. 

Es ist eine ziemlich allgemeine Klage, dass der 
Choralgesang, in Kirchen und Schalen, sehr mangel- 
haft scy und keinen schönen Eindruck auf das Ge- 
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müth der Menschen mache. Die Melodiecn werden 
veranstaltet, und mehr geschrieen als gesungen; 
schwere Chorale trügt in der ficgel die Or- 
gel allein mit dem Vorsänger vor, und wo jene 
fehlt, muss dieser in einem solchen Falle sich heis- 
ser schreien , so dass ein Gesang von der Art 
mehr zur Kurzweil der versammelten Gemeinde 
wird, als zu ihrer Erbauung. 

Forschen wir nach den Ursachen dieser betrü- 
benden Erscheinung, so stossen wir hauptsächlich auf 
folgende. 

Es wird überhaupt nicht bloss in niedern, sondern 
auch in höhern Schulen der Gesang vernachlässigt. 
Vormals machte derselbe einen wesentlichen Theil 
des Unterrichts aus; jetzt ist er meisteutheils in die 
Privatlectionen verwiesen, so dass es den Schülern 
frei 'steht, daran Theil zu nehmen, oder nicht, J)ie 
ehemals an den Schulen blühenden Sängerchöre sind 
theils eingegangen, theils belinden sie sich in einem 
höchst mangelhallen Zustande, wozu auch der Zeit- 
geit das Seinige beigetragen hat, der diese nützli- 
chen Institute, welche zu Luthers Zeiten im hohen 
Ansehen standen, beinahe unehrlich gemacht hat. 
Mit dem Abschaffen des Chors an einer Schule ver- 
schwand" auch der Gesangslehrer, Cantor, indem die 
Scholarchen dessen Einkünfte als eine gute Prise 
betrachteten, und sie unter diejenigen vertheilten, 
welche Wissenschaften vortrugen. Hierdurch wird 
jetzt den Tinbegüterten Schülern, welche Lust und 
Talent zum' Gesänge zeigen, der Weg zu dieser 
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schÜnen Kunst erschwert, da sie den, oft Sehr theoern, 
Privatunterricht nicht bezahlen können. 

Wo aber noch Gesangsunterricht an den Scha- 
len ertheilt wird, geschieht es nicht selten nach 
schlechten Methoden. Solche mangelhafte 
Lehrarten finden wir besonders in Bürgerschulen 
der Meinen Städte und auf dem Lande, in welchen 
entweder bloss nach dem Gehör, oder, was nicht 
viel besser ist, nach Ziffern 0 } gesungen wird. 

Hat jedoch wirklich der Gesangslehrer seine 
Pflicht erfüllt, und gute Sänger nach einer zweck- 
mässigen Methode gebildet, so verderben die 
Organisten mit ihrem Instrumente den Kirchen- 
gesang. Sie verstehen die Orgel nicht zu behandeln, 
machen höchst miserable Vor- und Zwischenspiele, 
bringen abgeschmackte Zierrathen an, und greifen 
zu den verunstalteten Mclodieen solche Harmonieen, 
welche Ohr und Herz zerreissen. 

Wer soll nun aber den schlechten Gesang ver- 
bessern und dem Organist en-Uiifuge steuern? — Der 
Prediger! Wie viele sind non aber derer, welche 
von der edlen Kunst etwas verstehen und Gesang 
und Orgelspiel beurtheilen Iiönnen? — Leider sehr 
wenige! Die meisten müssen sich von ihren Schul- 
meistern auf dem Lande belehren lassen, die selbst 
die ärgsten Schacher in der Musik sind. So aber 



•) Caeeilia IV, 109; VIII, 25, 26. 
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ci» Blinder dem Blinden Jen Weg weiset, fallen sie 
beide in die Grube- 
Ja traurig und betrübt steht es zu unserer Zeit 
mit dem Choralgesange in Kirchen und Schulen! — 

Soll es besser damit werden, so ist durchaus mi- 
lbig, dass in allen Schulen der Unterricht 
im Gesänge zu den wesentlichen Lectio- 
nen erhoben werde. Jeder Schüler muss 
singen lernen, es sey denn, dass er eine schwache 
Brust, oder gar kein Talent zur Musik habe. Alle 
Schüler müssen nach Noten singen lernen. 

Hiermit ist nun nicht gesagt; dass sie grosse Mu- 
siker weiden sollen ; wollen und können sie es aber 
werden, so sind sie wenigstens nicht auf einen un- 
rechten Weg geführt. 

Mau glaube ja nicht, dass ein Gesangunterricht 
nach Noten zu viel Zeit wegnehme und für die 
Schüler Lust ertodtend sey? Ein geschickter Lehrer, 
welcher sich eine zweckmassige Methode angeeignet 
hat , kann in wenig Stunden Viel leisten und die 
Schüler für Gesang gewinnen. Es macht mir Tiel 
Freude, dass meine Volksnote oder verein- 
fachte Tonschrift, Güttingen bei E. Deuer- 
lich , *) Ton sach- und kunstverständigen Mnnnern 
in vielen öffentlichen Blättern höchst beifallig beur- 
theilt worden ist, *nd in Deutchland allgemeinen 
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Eingang findet. Noch vor zwei Jahren habe ich an 
dem hiesigen Militair einen Beweis geliefert , was 
man mit einer guten Methode in kurzer Zeit leisten 
könne. Es wurden mir vierzig junge Leute von 
der hiesigen Garnison gegeben , welche ich im Ge- 
sänge unterrichten möchte. Ich legte meine Volks- 
note zum Grunde. Schon in der fünften Stunde 
trafen meine Schüler die meisten Melodieen aus 
meinem für Volksschulen herausgegebenen Choralme- 
lodieenbuche *), und in der zwölften Stunde sangen: 
diese mir zu geführten Soldaten , ' die vorher keinen 
Begriff von Musik gehabt hatten, vierstimmige Lie- 
der, so dass sie sich über ihre eigenen Fort- 
schritte wunderten. Von dieser Zeit an wird von 
einem angestellten Musikmeister der Gesangtinter- 
rinlit nach meiner Volhsnote besorgt. Und ha'tte 
dieser Unterrieht weiter keinen Nutzen, als die Choral- 
melodieen richtig singen zu lernen, so ist dieses schon 
höchst Inbenswerth. Die jungen Leute, sobald sie 
ihre Militairpflicht erfüllt haben, geben in ihre Hei- 
math zurück, nehmen ihr Choral melodieen -Buch 
mit, und können dann den Vorsänger in der Kirche 
ihres Dorfes unterstützen. , / ■ 

Soll es besser mit dem Kirchengesango werden, 
so muss mehr Einheit in den Melodieen 
stattfinden. Diese wird dadurch erreicht, dass 
von der höchsten Behörde ein Cboralbucli für das 



•) Einhundert sechs und sechzig Choral melodieen nach* 
ßÜtlner, bei Vanilenhoec und Ruprecht in Güttingen.» 
Zwölf Exempjaro i Rthlr. 3 ggr. 
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ganze Land vorgeschrieben wird, wie dies im König- 
reich Hannover mit dem Böttner'schen Choralbuche 
der Fall ist. Mögen immerhin Veränderungen in 
den Harmonien gemacht werden, welche die Melo- 
dieen begleiten, nur diese müssen immer dieselben 
bleiben, damit nicht ein Kirchenlied hier so and 
dort anders gesungen werde. 

Am meisten bemerkt man solche Varianten da, 
wo die Choräle nach dem Gehör eingesungen wer- 
den. Die Melodieen nämlich haben in ihren einzel- 
nen Theilen nicht selten (grosse Aehnlichheit unter 
einander (z. B. Werde munter mein Gemüthe; und: 
Freu dich sehr, o meine Seele) so dass sie leicht 
miteinander verwechselt werden hönnen: und es ge- 
hört daher ein ungeheures Gediichtniss dazu, nicht 
von der einen in die andere zu fallen. Manche Leh- 
rer haben sich durch den Schein irre leiten lassen 
indem die Kinder sehr bald eine Melodje nach dem 
Gehöre singen lernen, und das Gedächtniss dessfaalb 
für einen sichern Führer hielten; allein den un- 
sicher n Führer werden sie gar bald gewahr wer- 
den, wenn nicht drei sondern dreisstg Melodieen 
nach dem Gehöre erlernt und im Gedächtnisse so 
behalten werden sollen, dass man die eine nicht mit 
der anderen verwechselt. Der Holzweg scheint 
beim Eingange wohl gebahnt; zuletzt fuhrt er aber 
in ein undurchdringliches Dickicht. Man gebe daher 
den Schulkindern von dem allgemein eingeführten 
Cboralbuche die Melodieen noch deutlichen Tonzei- 
chen in die Hand, und es wird dann gewiss Einheit 
im Gesänge statt finden, sobald aus Kindern Leute 
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geworden sind. Dergleichen Choralmelodieen-Bücher 
müssen wohlfeil seyn, so wie dies- bei meinem 
herausgegebenen Melodien -Buche der Fall ist; für 
arme Minder (tonnten sie wohl aus dem Hirchenfond 
angeschaft werden. 

Soll es besser mit dem Kirchengesange, beson- 
ders auf dem Lande werden, so schaffe man. den 
alten Schlendrian ab: die Choräle nach General- 
bas s - Sig n a t u. r en *) spielen zu lassen. Diese Sig- 
naturen haben für den Musilier den Nutzen, dass er 
Harmonieen bei grossen Partituren durch sie schnel- 
ler übersehen und sich mittelst derselben in der 
Kunstsprache besser verständigen kann, indem die 
Kunstverständigen gleich wissen , was für Töne ge- 
meint sind, sobald von einem 7, 69 £7 \ Satze die 
Hede ist. Der Schullehrer auf dem Lande hümmt 
in seinem musikalischen Wirkungskreise selten in 
die Verlegenheit, grosse Partituren zu übersehen; 
und, in terminis technicis zu reden: er hat bloss 
seinen Choral zu spielen, welches sich besser nach 
Noten als nach Zahlen thun lässt. Zwei Reihen 
Noten muss er ja doch lesen, nnmlich den Bass und 
die Melodie, mithin kann er auch noch die Mittet- 
stimmen nach Noten Spielen. In den Seminaiten ist 
dun jungen Leuten ohnehin ihre Studienzeit sehr 
knapp zugemessen. Wer aber einen Choral nach 
Signaturen fehlerfrei spielen will, muss mehr Zeit 
darauf verwenden, als er im Seminar darauf veri 
wenden kann und darf. Daher kommt es dann, 
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dass wir die Mclodieen mit Harmonieen begleitet hö- 
ren, welche Ohr und Herz zerreissen. Die Zeit, 
welche man in den Seminarien auf diesen alten 
Schlendrian verwendet, benutze man dazu, den Se- 
minaristen die Orgel richtig behandeln, gute Vor- und 
Zwischenspiele machen, den Choral würderoll ohne 
Trillereven spielen, und die Structui- der Orgel 
kennen zn Jehren, damit sie im Stande sind, die so 
wandelbaren Bohrwerke au stimmen und kleinen 
Fehlern abzuhelfen, da die Orgelbauer nicht immer, 
und oft nur für theures Geld, zu haben sind. 

Es giebt zwar Leute, welche behaupten : sie spie- 
len den Choral lieber nach Signaturen, als nach No- 
ten; dies glaube ich recht gern! Es ist aber blosse 
Gewohnheit — Hauen doch die Schäfer lieber beiz- 
zeuden Tabak, als feinen Kuchen. — Hätten solche 
Herren Ton Jagend auf die Choräle gleich nach 
blossen Noten gespielt , dann wurden sie nicht so 
sprechen. Man betrachte die Clavierconzerte von 
Hummel, Kalkbrenner, Moschelles etc. etc. und da 
man diese nach Noten spielen hann, so wird dies 
auch bei unseren Chorälen möglich seyn, da man 
doch, wie schon bemerkt, hier auch nicht ganz ohne 
Noten fertig werden kann. Um von meiner Seite 
in dieser Hinsicht zu dem bessern Hirchengesange 
auch ein Scherflein beizutragen , habe ich die Meln> 
dieen in dem Böttner'schen Choralbuche *) mit Har- 



' *) Einhundert und neun und techtzig Cboralmelodicen 
nach BÖttner , mit Harmonieen begleitet etc. Güt- 
tingen bei B.. Denarlich. 
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monieen begleitet, und diese, wie dieses in .dein 
Schiolit'schen. Choralhuche der Fall ist, in Noten aus- 
geschrieben, jedoch auch nooIi,Aie 3ignaturen für die- 
jenigen beigesclnii/ben, welche sich so . daran gewöhnt 
haben, wie die Schäfer an 4ea schwarzen Stangen- 
tabab. -i ,, i v-, '.■'>-! .• ,/ ■■ 

Soll es besser mit dem Kirchengesange werden, 
so müssen die Prediger Musik , verstehen. 
So lange die Tonkunst einen wesentlichen , Th eil des 
Gottesdienstes ausmacht, sollte Ton den höchsten 
Behörden des Landes dafür gesorgt werden, dass 
die Theologie Studierenden sich wenigstens so viel 
damit beschäftigen, als nüthig ist, den Kirchen- und 
Schulgesang richtig zu beurlheilen. Lieher verbanne 
man Alles was Musik hcisst, aus der Kirche, ehe 
man den Gottesdienst, ehe man das, was dem Men- 
schen das Heiligste ist, grade dadurch lächerlich 
macht. In jedem Semester sehe ich, dass meine 
Vorlesungen über Musik mehr von Juristen und 
Medizinern, als von Theologen besucht werden, weil 
solche Vorlesungen nicht zu den Brodstudien 
der Gottesgelahrtheit gehören, und beiden 
Consistorien in den meisten Staaten mehr nach den 
Griechischen und Hebräischen gefragt wird, als nach 
Musik. In den Vorlesungen über Pastoraltheologie 
wenigstens sollte man den Herren, als Nebenbeschäf- 
tigungen in Krhohlungsstunden , lieber die Tonkunst 
empfehlen, als das Fehl messen und die Astronomie, 
dann brauchte der Cantor oder Schulmeister auf 
dem Lande dem Herrn Pastor nicht zu sagen, was 
schön und hübsch in der Musik scy. Her Vorsanger 
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Steht da, ein brüllender Lßwe, der Organist trillert, 
rappelt, greift grä'ssliche Harmonien , spielt wohl 
gar mit lauter Mixturen etc. etc. und der Predi- 
ger darf nichts dazu sagen, weil er nichts dazu sa- 
gen bann. Sollte sich denn nicht auf der Univer- 
sität in jeder Woche, neben der Fechtstnnde eine 
Stunde für den Theologen finden, die er der Musik 
widmete, einer Kunst, w elche einen so höchst wesent- 
lichen Theil des Gottesdienstes ausmacht. Ich dächte, 
sie ItfJnnte zugleich, wie die Fechtstunde, als F.rhoh- 
lungsstunde dienen, und — bringt Keine Schmarren 
ins Gesicht! 

Beinroth. 
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Henry Bertlnl. 

Mit seinem Portrait. 



Bei einem Manne, der gegenwärtig am musicalischen 
Himmel als ein Stern erster Grüsse glänzt, in dessen 
Lob alle Stimmen der besten Tonkünstler, alle mu- 
sicalischen Blätter freudig zusammenstimmen, rauss 
Schreiber dieses befürchten, dass er nicht im Stande 
seyn wird, seine Verdienste und sein Wirken so 
darzustellen, wie er es fühlt und wie es des genia- 
len Hünstiers würdig ist. 

Henry Bertini (in neuerer Zeit fügt er manch- 
mal noch jeune seinem Namen bei) ist geboren 
zu London den 28- October (799 während eines kur- 
zen Aufenthaltes seines Vaters, eines Franzosen, 
in England. 

Er stammt aus einer Familie, der, so wie an- 
dern das Vorrecht der Geburt oder des Vermö- 
gens, das schöne Vorrecht des Talentes, und zwar 
des mosicalischen , als Erbt heil verliehen zu seyn 
scheint. Sein Vater war selbst ein trell'lich gebilde- 
ter Musiker, bekannt durch mehrere Cnmposilionen 
für Kirchenmusik , und sein allerer liruder, von 
dem er die erste Unterweisung, die treffliche Grund- 
lage zu seiner spätem ausgezeichneten Kunstbildung 
erhielt, war ein Schüler Clemeuti's. — 

Schon frühe zeigte er die gl ü.ck liehst en Anlagen, 
so dass er, kaum zwölf Jalire alt, mit seinem Vater 
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Holland durchreiste, nm sich in Concerten hören zu 
lassen, in denen sein Talent lebhafte Bewunderung 
erregte. 

Durch diese frühesten Erfolge ermuthigt, führte 
ihn sein Vater nach Belgien und Deutschland, wo 
man den jugendlichen Künstler eben so freundlich 
und beifällig aufnahm. Diese EobesbezeugungeQ 
äusserten aber keineswegs einen ungünstigen Ein- 
iluss auf seine Studien, sondern entflammten vielmehr 
seinen Eifer, in der Kunst zu immer höherer Voll- 
kommenheit zu dringen. Ucbeidies hatten jene 
Beiscn für ihn den Vortheil, dass er die verschie- 
denen Scljulen des Clariersniels kennen und beur- 
tlieilen lernte. — 

Erst nachdem er nach Paris zurück geh ommen 
war, legte er sich in's Besondere auf die Tonsetz- 
hiuist : und da er fühlte, dass er hier vor Allem ei- 
ner .sichern Grundlage bedürfe, wenn er glücklich 
vornnschrciton wollte, so bereitete er sich zuerst 
durch ein eindringendes Studium der Composilioiis- 
lehre tüchtig vor, ehe er seine ersten Werbe 
veröffentlichte. Des Herumsireii'ens müde, besonders 
da er seit einigen Jahren durch den Tod seinen Va- 
ter, seinen treuen Keisegefiihi ten , verloren hatte, 
entseliloss er sieb, unter den Künstlern in Paris sich 
eine Melle zu suchen, zu der er sich berufen und 
fähig glaubte. Dies gelang ihm nicht ohne zahlrei- 
che Schwierigkeiten int Jahre 1821, in seinem 23'en 
Lebensjahre. Da er sich fern von aller Charlalane- 
rie hielt, so war es natürlich, dass sein Huf sich 
nicht mit reissender Schnelligkeit verbreitete ; aliein 
er strebte auch nicht nach einem solchen Moderuhm, 
der eben so llilchlig als schell errungen ist, und be- 
sass Ausdauer und Muth genug, siel) einen bleiben- 
deren Namen zu verschaffen. Die anfangs beschränkte 
Zahl seiner Bewunderer vergrüssertc sich von Tag 
zu Tag. Mit ihnen wurde auch sein Talent bekann- 
ter, und man begann, mit immer steigendem Inter- 
esse seinen Fortschritten und seinen von Zeit zu 
Zeit erscheinenden Produclionen zu folgen. 
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Als ans übend er Künstler hat Bertini eine 
breite Spielart; er singt auf dem Pianoforte mit 
grüsstem Ausdrucke und trügt die schwierigsten 
Siellen mit ausserordentlicher Präcision und wahrer 
Vollendung dar. Ohne das Glänzende im Vortrage, 
welches das Clavierspicl in neuerer Zeit Terlangt, 
zu verschmähen, strebt er doch vor allem nach der 
Harmonie des Ganzen. Er sieht in dem Pianoforte 
etwas Anderes, als das Mittel, sich in erstaune ti 
erregender Fertigkeit , in glänzenden Trillern und 
Doppel trillern, in vollen und mächtigen Ohtavgiingcn 
u. rigl. zu /.eigen; und wiewohl er auch hinsichtlich 
dieser Vorzüge mit jedem der jetzt lebenden Cla- 
vierspieler in die Schranken treten kann, so geben 
doch alle seine Vortrüge nicht nur Stoff zur Be- 
wunderung, sondern auch Nahrung für die Seele des 
denkenden Hörers. Es mag daher leicht geschehen, 
dass er für die grosse Menge weniger anziehend er- 
scheint, als manche andere Pianisten; auf die wah- 
ren Kunstfreunde wird seine kühne Auffassung, seine 
lebhafte Begeisterung, gewiss nie den tiefsten Ein- 
druck verfehlen. Indem er nun die gediegenere 
und ernstere .Musik, welche in allen seinen Tonschöp- 
fungen sich darstellt, mit dem ausgehildetsten Ge- 
schinacke verbindet, so behauptet er als Professor 
gewiss den ersten Bang. 

Alle angedeuteten Vorzüge seines Vortrags fin- 
den sich auch in seinen C 0 in p o si t io n en wieder 
Er hat für dieselben eine ernste Form angenommen, 
worin der Melodie und Begleitung eine weite musi- 
calische Ausdehnung gestattet ist, wahrend sich die 
Harmonie stets durch Fülle und Leichtigkeit aus- 
zeichnet Seine zahlreichen Werke, die alle bedeu- 
tend sind, und bei einer classisclien Form keines- 
wegs das Anmuthige und Reizende ausschliessen, 
enthalten unstreitig das allerTortrefi liebste, Mas die 
neueste Zeit zur gründlichen Ausbildung im Clavier- 
spiel hervorgebracht hat. 

Wir wollen, um nicht Zu weitscb weifend zu 
"werden, uns nicht auf eine Würdigung seiner vie- 
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Ieo Tortreff liehen Compositionen für Solo vortrage 
einlassen, sondern mehr Ton seinen vielen Ciavier- 
Etüden sprechen, durch welche er einen neuen, 
herrlichen Weg zur Itunstrollendung gebahnt hat. 

Die wichtigsten von diesen unter verschiedenen 
Namen oesausgegebenen Studien sind jedenfalls die 
et uties caraetdrisiques ' ) , die 25 Caprices- 
vtutles **) und etwies artistiques. Die charak- 
teristischen Etüden sind nicht biose Fingerübun- 
gen, wie so viel« andere Etüden, welche in so gro- 
ser Menge vorhanden sind; sondern es sind Studien 
int wahren Sinne des Wortes, welche dem Spieler 
Gelegenheit darbieten, den wahren Geist nnd Cha- 
rakter des Pianoforte-Spiels zu studieren; und sie 
enthalten nicht nur dem Instrumente angemessene 
Melodieen, sondern sie stellen sich durch Haimonic- 
Reichthum und Tonfülle als würdige Erzeugnisse 
der Berlinischen .Muse dar. — Noch mehr als in 
den eben genannten Etüden findet man in den Ca- 
prices - Etüden einen edel graziösen Phantasie- 
flug, und in mehreren derselben jene hnchpoetische 
Sprache eines tiefen, oft tiefbewegten, zuweilen 
selbst leidenschaftlich aufgeregten Gcmüthes , wo- 
durch sich die Werke dieses Ciavier di ch t e rs so 
ganz und gar von der Prosa der heut zu Tage ge- 
mein beliebten Ciavier- Drescherei und teuer« er ke- 
rei auszeichnet ***). 

Die etmies artistiques sind als eine Ergänzung 
der etuiies curncte'ristiques anzusehen, und ihren 
Titel rechtfertigt ihr Inhalt. Bertini hat in diesen 
Etüden, die eher den Namen meisterhaft ausgeführ- 
ter Conccrlstöeke verdienen, Begeisterung und Ar- 
beit so trefflich verschmolzen, dass wahre Kunst- 
werke, im höheren Sinne des Wortes, entstanden. 



•) Cacilia XIII, 2 4t. 
") Caecilia XVIU, 30. 
"*) Cacciüa XVIII, 51. 
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Er zeigt in denselben, dass er aach die Forderungen 
der Zeit begreift, und dass er den Fortschritten der- 
selben nicht nur zu folgen, sondern sie auch zu zügeln 
und zu regeln versteht. Die artistischen Studien 
werden die charaliterischen nicht verdrängen, da 
beide von gleichem Werthe sind; sie behandeln aber 
neue Schwierigkeiten und zwar mit den weitesten 
Entwichelungen. Die reiche Phantasie Bertini's hat 
diese Studien mit neuen Harmonie-Efl eilten, mit aus- 
gesuchten Modulationen und den geschmackvollsten 
Uebergä'ngen trelVIich ausgestattet, und durch rei- 
zende Ideen, einen anmuthigen, herrlichen Gesang 
und eine unendliche Manchfaltigheit rythmischer Com-- 
Binationen ausseiordentlich anziehend gemacht 

Auch an Compositioncn für mehrere Instru- 
mente ist Bertini's Muse reich ; denn er coniponirte 
Trios für Piano, Violino und Violoncello, Sextuor's, 
ein Nonelto, — Werke, die zu den Besten gezahlt 
werden müssen, was in dieser Gattung von Musik 
bis jetzt er.srhienen ist ; diesi-lben sind alle t.o mei- 
sterhaft gearbeitet, dass jede Stimme obligat ist und 
dennoch mit den übrigen zusammen zur Haupt wir- 
kung zusammen tritt, so dass eine unübertrellliche 
Einheit bei der reichsten Manchfaltigkeit alle diese 
Schöpfungen charakterisiren. 

Dass Bertini's öftere Beisen, besonders nach la 
grande Clxartreuse, am Fusse der Alpen, Viel zu 
seinen musikalischen Begeisterungen beitragen, wie 
man wohl behaupten hört, ist um so leichter zu 
glauben, da sich in allen seinen Werken die Gross- 
artigkeit, Kühnheit, der Zauber und die groteske 
Erhabenheit einer reichen Alpengegcnd wieder- 
spiegeln. 

Anzeigen Bertmischer Composttionen enthält die 
Cacilia XIII, 241, 260; XIV, 216; XV, 139; XVI, 
98; XVI, 127; XVII, 30, 

Gr. 
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Ks ist erstaunlich, und wahrhaft überraschend, zu 
sehen, bis zu welcher Höhe und Vollkommenheit 
ein Geschäft, wenn es sinnig begründet, mit wahrem 
und rechtem Ernste, vereint mit steter überwachen- 
der Aufmerksamkeit und auch mit nachhaltigem pe- 
cuniarem Nachdrucke betrieben, mit Liebe' gehegt 
and gepflegt wird, — es ist erstaunlich, sag ich, 
zu welcher Höhe ein solches Geschäft, binnen we- 
niger Jahre, sich emporschwingen haun. 

Ein überaus glänzendes Beispiel hiervon gewahrt 
uns, in neuerer Zeit, die, von den Brüdern Schott in 
Mainz, seit ungefähr 15 Jahren begründete Manu- 
factur von Pianoforte's, sowohl in Flügel-, wie auch 
in Tafelform. 

Noch vor 24 Jahren bannte man die ehrwürdige 
Firma B. Schott, demnächst B. Schott' s Söhne in 
Mainz, nur als eine, durch mehr als sechzig jähriges 
Alter erprobte und in der musikalischen Handelswelt 



Oigitized by Google 



Die Instrumentenmanufactur 263 



stets um den ersten Platz -wetteifernde Musibyerlags- 
handlung, welche, so im Vaterlande wie auch im nahen 
und fernsten Auslande, sowohl in artistischer als in 
mercantilischer Hinsicht, sich des allergi-üssten und 
.wublbegründetsten allgemeinen Vertrauens rühmen 
und erfreuen konnte. 

Erst in neueren Zeiten hatten die Eigner der 
ehrenvoll bekannten Firma angefangen, ihr, seit 
vielen Jahren zu einer seltenen Ausbreitung gediehe- 
nes Geschäft auch auf die Branche des Instrumenten- 
baues auszudehnen. Die, aus ihrer damal neuen Ma- 
unfactur hervorgehenden, Blasinstrumente haben schon 
langst die allgemeinste Anerkennung gefunden und 
bedürfen unserer Erwähnung längst nicht mehr. 
Auch sind schon insbesondere ihre verbesserten Blech- 
instrumente , vorzüglich Ventilhomc and Ventiltrom- 
peten, in diesen Blättern*) ausführlich analysirt; ihre 
-Holzinstrumente , Flöten , Oboen , Clarinette nach 
Iwan Müller, Fagotte nach Almenräder, sämmtlich von 
den sorgfältigsten und glücklich gewähltesten Arbei- 
tern angefertigt, sind, wie ich aus persönlicher An- 
schauung bezeugen bann, in den Händen und im täg- 
lichen Gebrauche der ausgezeichnetsten Künstler, 
welche dieselben allen bisher bekannt gewesenen 
vorziehen. 

Doch davon wollte ich ja heute nicht re- 
den, sondern nur von der Piano forte - Manufaclur 
und von dem ausserordentlichen Aufschwünge, wel- 
chen diese, seit 15 Jahren begründete Anstalt, so- 



") Cacilia II, 123} IX, 128; XXVII, 73; XIX < 11. 

Cidiu, Bd. xx. ( H e n »„.) 21 
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wohl in Flügel- wie in Tafelform, in der neuesten 
Zeit genommen. Namentlich die Kugelförmigen In- 
strumente erreichen eine so hohe Vollkommenheit, 
dass sie dem besten, was ich jemal zo hören Gele- 
genheit gehabt , (ich habe wohl tausend Wiener, 
Londoner and Pariser Flügel gehört, — und Fer- 
dinand Ries hat mir Viel auf dem Flügel-Iastru- 

'mente vorgespielt, welches er selbst zu seinem ei- 
genäh Gebrauche, für sein eigenes gutes Geld, um 129 
Pfund St = 1548. A- Rbeinl. (ohne die Fracht), aus 

' London bezogen) nicht allein gleichkommen, sondern 
vielmehr an Tonfülle und Tonzaüber wirklich (nach 
meinem Gefühle wenigstens) entschieden hinter sich 
lassen. 

'Ganz ausgezeichnet ist die reiche Klangfülle aller 
Töne, die Klarheit, mit welcher vom ißfüssigen 
Contra-C bis zum viermal gestrichenen g jeder Ton 
anspricht, die Gleichheit, welche alle besitzen, nicht 
Einer an Qualität oder Quantität unähnlich oder un- 
gleich seinem Nachbar, alle so reich und mit solcher 
Intensität, dass das einmal an solchen überraschenden 
Ida n gr eicht hu m gewöhnte Ohr die, sonst nicht mit 
Unrecht so beliebte, immer aber flach oben aufliegen de. 
helle und brillante Tonfarbe der Wiener Mechanik 
wahrhaft schaat , leer und in der That nnr arm und 
mager erscheinen muss, und dies sowohl im Zimmer 
und Salon, als vorzüglich auch im ausgedehnteren 
Baume, des Concertsaales. 

Dass unter diesen Umständen die Anerkennung, 
welche die Instrumente dieser Manufactur im I'ubli- 
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cum findet, ausserordentlich ist, lässt sich um so 
leichter denken, da dieselben durch die Billigkeit der 
Preisse, bei höchst vollendeter Schönheit und Dauer- 
haftigkeit der äusseren wie der inneren Arbeit, andere 
Manufacturen gar sehr beschämen. Der Absatz der 
Manufaclur ist so reichlich, dass sie durchaus nicht 
im Stande ist, mit der Nachfrage gleichen Schritt 
zu halten, obgleich sie allmonatlich in der Regel 4 
Flügelpianofortes uud 4 bis 6 tafelförmige und auf- 
rechtsteheude, oder Cabinet-Piano, zu liefern pflegt, — 
■welche alle augenblicklich wie warme Semmel abzu- 
gehen pflegen; so dass ich mich gewaltig irren würde, 
wenn ich mir einbilden wollte, durch gegenwärtigen 
Artikel dem Absätze erst förderlich werden zu tön- 
nen. 

Auch ist ja für den äusseren Ruhm des Institutes 
schon genug geschehen. 

Auf der hiesigen Ausstellung des Gewerbvereins 
im Herbste 1837 haben die Schott'schen Flügel und 
Fortepiano's wahres Aufsehen erregt ; daneben 
auch ein tafelförmiges, (letzteres wegen ganz beson- 
ders ausgezeichneter Arbeit nicht geringer als zu 
800 A- rheinisch angeschlagen). Auch von Seiten 
der Allerhöchsten' Herrschaften wurde dem akusti- 
schen Baukunstler der schmeichelhafteste Beifall zu 
Theil. Er ist ein grundgeschickter und gebildeter, 
ganz für sein Fach lebender, junger Mann, Herr 
Meyer i aus Zug in der Schweiz, welcher seine 
Kenntnisse durch sinniges Studium der besten Fab- 
riken des In- und Auslandes bereichert, Alles geprüft 
21« 
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und das Beste behalten — (las Allerbeste vielleicht 
aus sieb, selber geschöpft hat, und jetzt, als Chef 
-der Schott'schen Hlaviermanufactur , die Seele des 
Ganzen ist 

Gleich nach der besagten Gewerbausstellung wurde 
den Herren Schott die schönste Anerkennung zu Theil 
durch nachstehendes Schreiben des Präsidenten des 
Gewerbvereins, welcher das grossartige, so erfolg- 
reich aufgeblühte Institut mit der grossen Verdienst- 
medaille krönte. *) 

Das erwähnte Schreiben sagt: 

Darmstadt den 26. September 1837. 

Der Unterzeichnete beehrt sich, Ew. Wohl- 
geboren die silberne Medaille des Gewerbvereins 
zu übersenden, welche Denselben zur dankbaren 
Anerkennung Ihrer ausgezeichneten Leistungen 
in der Verfertigung von musikalischen Instrumen- 
ten in der Generalversammlung vom 20- Mai ä. J. 
votirt worden ist. 

Ich ergreife diese Gelegenheit, Ew. Wohl- 
geboren zu dieser so sehr verdienten Auszeich- 
nung raeinen herzlichen Glückwunsch abzustatten 
und Sie zu bitten, die Bestrebungen des Gcwerb- 
vereins auch fernerhin gütigst unterstützen zu 
wollen. 

Genehmigen Sie indessen die Versicherung 
meiner ausgezeichnetsten Hochachtung. 

Ew. Wohlgeboren 

gehorsamster Diener 
Eckhardt, 

Präsident des Gr. Hess. Gewerb verein«. 



*> Sie ist bierneben abgebildet. 



Digitized Dy Google 




oigucsd ty Google 



Digitized b/toog[e 



der Herren B, Schotts Söhne in Mainz. 267 



Dieser Anerkennung folgten auch alsbald zahlreiche 
Bestellungen für den allerhöchsten Hof, namentlich 
auch Ton Seiten Sr. Künigl. Hoheit des Erbgrossher- 
zogs die Bestellung einer ganzen Quantität von 
Flügeln, zu Geschenken an hohe und sonst ausge- 
zeichnete Personen bestimmt. — Diese Lieferung fiel 
so sehr zu allerhöchster Zufriedenheit aus, dass sie 
gleich wieder eine neue Ehrenbezeigung nach sich zog. 

Unterm 8- December v. J. wurde nämlich den 
Herrn Schott, durch die Cabinets- Kanzlei Sr. Künigl. 
Hoheit des Erbgrossherzogs, eröffnet, dass Höchst die- 
selben geruht haben, der Scholt'schen Firma das Prädi- 
kat: „Instrumentenmacher Sr. Hoheit des 
Erbgrossherzogs von Hessen" zu verleihen. 

Diese aussergewöhnliche Anerke/inung musste den' 
Brüdern Schott um so ehrender und um so werth- 
V oller sein, dn Auszeichnungen dieser Art von Seiten 
Sr. Künigl. Hoheit unseres Erbgrossherzogs jederzeit 
nur ganz vorzüglichen, allgemeines Interesse fördern- 
den Bestrebungen und den ausgezeichnetsten dadurch 
hervorgerufenen Leistungen zu Tlieil wird. 

Freudig kann man daher den Herren Schott Glüch 
zu dieser verdienten, überaus ehrenvollen Ernennung 
wünschen. Mögen sie stets unabänderlich festhalten 
an den von ihnen angenommenen, in dem Eingänge 
dieser wenigen Zeilen naher angedeuteten, Grund- 
sätzen, welche allein die sichere Basis sein können, 
die zu unerschütterlich er Grösse und zu unabsehbarer 
Ausdehnung alle ihre Unternehmungen führen wird. 

Darmstadt im Februar 1839- 

Gfr. Weber. 
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„Oer Gesellschafter" 

and 

„«er Minnesänger." 

Zwei musikalische Unterhaltungsbliitter, bisher erschie- 
nen bei B. Schott's Söhnen in Mainz. 

t ; ' - 

Mfit aufrichtigem Bedauern melden wir unsern Lesern 
den, vor Kurzem erfolgten, betrübenden tödlichen 
Hintritt der vorgenannten, durch Reichhaltigkeit ihres 
jovialen Inhalts recht angenehmen und, neben lebens- 
frischer humoristischer Haltung, d;i wo es dem 
Redacteur darum zu thun war,' auch von Gründlich- 
keit und Scharfsinn zeugenden, musicalischen Unter- 
haltungsblätter; und gewiss werden nicht wenige 
auch unserer Leser mit uns übereinstimmen, wenn 
wir ausrufen : Es ist eben doch schade darum ! 
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Nach dem Vorbilde des Correspondenzfuhrers Je- 
nes holländischen Handlungshauses , welcher am To- 
destage des Handlungsherrn alle Handelsbriefe mit 
der Formel scbloss : 

„Schliesslich haben wir das Vergnügen, .Ew.. Ed-! 
len zu vermelden, dass wir heute früh 5 Ubr- 
am Schlagflusse gestorben sind j. uns zu fernerer 
Freundschaft empfehlend", — ( , K -, ,,.„ . . 14 
enthalten , sowohl der Gesellschafter , als - der 
Minnesänger, jeder in seinem letzten Blatte vom 
24- Bec 1838 — »hie eigene Todesanzeige mit fol- 
genden Worten: 

3n "bie imx öes „ttt stlUrijaftf r u ' ■ 
surft Jus „MinWinttx." . .' 

„Verehrte Leser und Leserinnen! leider habe 
ich Ihnen eine Nachricht zu ertheilen, die (wie ', 
ich zu hoffen wage) vielleicht /Hänchen von 
Minen sehr freudenleer und leidvoll klingen^ 
wird; legen Sie gleich mir Trauer .an und be-, 
klagen Sie das Ende des G eselts cfyajf- 
ters und des Minnesängers! Noch in 
der Blüthe ihrer Jugend und mitten auf der- 
Bahn ihres guten Strebens wurden, Sie von 
dem unerbittlichen Tode hinweggerafft. Sie 
starben an einer Krankheit , für welche weder 
Verleger noch Redacteur ein Heilmittel aufzu- 
finden vermocht hatten und an weicher schon 
unzählige, wichtigere Personen gestorben sind. 

Beide waren ein Paar gute, harmlose^ heitere 
Gesellen, um die es wahrlich schade ist, die 
wohl einiges Talent hatten, an deren Erziehung 
ich rastlos gearbeitet hatte- Sie wurden von 
ihren ehj enwertlien Verlegern auf. 'das,-.Unß igen- 
nützigste reich ausgestattet, in die weite (Veit 
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gesendet, um den Ruhm des Wahren, Guten 
und Schönen verbreiten zu helfen; trübe Stun- 
den durch Sang und Klang, durch ihren Hurnor 
hinweg zu scherzen; Belehrendes aus dem Ge- 
biete der Kunst in angenehmem Gewände zu 
bringen; Neuigkeiten zu verbreiten; Witzfunken 
sprühen zu lassen und — vor allen Dingen 
aber Friedensboten zu sein. — Ach, sie sind 
dahin, dahin! Sie sollten die Glockeniöne 
des neubeginnenden Jahres nicht mehr erleben; 
für.sie war Hufelands „ Macrobiotik" nicht 
geschrieben ~ verstummt sind nun ihre Worte 
und Klänge, und nur meine Klage zittert noch 
verhallend Uber ihre frühen, frischen Gräber 
hin. 

Manches von Ihnen wird nun vielleicht fein 
lächeln und r/iesen Nekrolog für ein in den De- 
cember verirrtes Aprilspässchen halten. Wollte 
der Himmel, dass dem also wäre! Aber nein, 
meine verehrten Leser (an die Nichtleser 
richte ich kein Wort , weil sie es eigentlich 
gdnz allein sind, die den Tod meiner Lieblinge 
verschulden), es ist traurige Wahrheit! 

' Mit dieser Nummer haben folglich 
der'„GesetJschafter" und der „Minne' 
s~Üng er u ■ z u erscheinen aufgehört! 
„Dies' ist t/äs Laos des Schönen auf der Erde.* 
' Schenken Sie Beiden ein freundliches Anden- 
ken und erhalten Sie auch mir Ihr Wohlwollen, 
iiach uielchem ich mit Etf'er gestrebt habe." 

»tr.'ini . - - , ■ J. D. Anton (der Redacteur.) 



' Was der Redacteur seinem Unternehmen Gutes 
nachsagt und mit gutem Recht nachsagen kann, brau- 
chen wir nicht iu unterschreiben, denn wir selbst 
haben es -schon vor ihm gesagt und unterschrieben 
auf unsern eigenen Blättern. 
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Neben der gegenwärtigen Trauernachricht, und 
unserer aufrichtigen Condolenz an deren humoristi- 
schen Selbstrerhünder , können wir das Vergnügen 
haben, unsern verehrten Lesern die angenehme Nach- 
richt mitzutheilen , dass Herr J. D. Anton nunmehr 
unter die Schaar der Mitarbeiter an unsern Blättern 
getreten ist, und unser Bemühen: das Gute und 
Schüne, das Hechte und Wahre, mit allen 
Kräften zu hegen und zu fordern, kräftig und mu- 
thig urterstützen wird. 
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JP r. Prüm 

in JDarmslaW, 



Das unvcrmuthete Erscheinen ausserordentlicher 
Talente wirlit fast immer so blendend auf die Mehr- 
heit des Publicums , dass Viele sich zu übereilten, 
und darum meistens zu mangelhaften, einseitigen 
und partheyischen Urth eilen biru-eissen lassen. Den 
grössten Fehler begehen sie dadurch, dass sie das 
Neue, noch nicht gehörig Erkannte in Vergleich 
mit dem früher Vernommenen, und zwar zum Nach- 
theile des Letzteren bringen. Dieses liegt in der 
Natur : der ferne Berg wird von einem nahen Hügel 
verdeckt; die lang verhlungenen Töne grosser Vir- 
tuosen werden durch die Passagen gegenwärtiger, 
kleinerer übertönt. — Was ich bereits anderwärts 
gerügt habe , ist die jetzige Art , ausgezeichnete 
Violinvirtuosen zu empfehlen. Seit Paganinis Er- 
scheinung*) sucht man dessen Riescntalent, das gleich 
einem Cometen nach bisher unerforschten Regionen 
schweifte, durch jedes neu auftauchende Geigenlicht 



*) üoberl'aganini siebe Cacilia XI, 76, 253; XII, 52 u.a.) 
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zu verdunklen. Man fügt sogar die von ihm geborg- 
ten Strahlen zu dem Lorbeerkränze des neuen Vir- 
tuosen and verwechselt also die Copie mit- dem 
Originale — Das wahre Verdienst bedarf aber zu 
seinem Ruhme solcher Hyperbeln nicht; es wird bei 
ruhiger, sachgemässer Beuitheüung nichts an seinem 
eigentlichen Wertbe verlieren- 

Diese Einleitung bezieht sieh auf die unerwartete- 
Erscheinung eines bisher (wenigstens in Deutschland) 
ganz unbciianntcn etwa 25jährigen Violinvirtuosen, 
Herr Fr. Prume aus Lüttich, der, nachdem er in 
Frankfurt bewundert worden, am 8- Febsuar d. J. sich 
im Hoitheatcr zu Darmstadt producirte. 

Herr Prume ist kein Violinist, der sich in den 
engen Schranken irgend einer Schule < bewegt; er ist 
aber auch noch' keiner von Denen, welche, diese 
Schranken überschreitend, eine ganz eigene ge- 
niale Bahn verfolgten. 

Als Schüler des grossen Baillot und des Ha- 
beneck ist nach den unübertrefflichen Principien 
der französischen Schule der technische Theil seiner 
Kunst gebildet. Sein höchst geregelter Fingersatz 
lässt ihn die grössten Schwierigkeiten mit bewund- 
rungswerther Leichtigkeit, Sicherheit und entzücken- 
der Reinheit überwinden. — Sein Bogenstrich hat 
zwar dieselben Vorzüge, er entlockt den Saiten den 
süssesten Schmelz ; seine Gewandtheit in allen Arten 
von Strichen ist wunderbar; aber indem er sich in 
das Ungewöhnliche verliert, verliert er auch die an- 
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ständige Haltung und gibt dem Körper des Spielers 
Stellungen, -welche an die oft seltsame Figur des 
Pag a»ini erinnern, die von dessen ungewöhnlichem 
Körperbaue bedingt ward. Da indess weniger die 
Figur, als vielmehr die Wirkung des Vortrags in 
Betracht gezogen werden muss,, so wollen wir die- 
sen Umstand dem Herrn Prume (insofern nicht Af- 
fectation dabei ist) gerne zu Gute halten, um sei- 
nem herrlichen Spiele zu lauschen! — In vieler Hin- 
sicht ist er Nachahmer des Paganini, dessen ge- 
mischtes Spiel, Bravoursätze, Flageolets, Pizzicatos 
mit einer Hand .etc. er alle sehr .sicher, leicht und 
Bein ausführt — und hierin überschreitet er die Schran- 
ken der gewöhnlichen Schule. Er erlaubt sich aber 
auch zuweilen einige Spiisschen , die Paganini, 
den doch einige Finsterlinge (z. B. Prof. Fröhlich ) 
einen, grossen Charlatan nannten, sich nie erlaubt 
hat So liess er z. B. die linke Hand unter der 
Violine durchspazieren und fuhr alsdann damit auf 
der G - Saite vom Stege bis zum Sattel herab , was 
das Publikum höchlich , die Kenner aber gar nicht 
entzückte. — Ei nun! Halten wir dem Genie Eini- 
ges zu Gute ! — 

Die Leichtigkeit und Gewandtheit seiner Bogen- 
fuhrung ist ausserordentlich ; durch erstere wird 
aber die Kraft des breiten Spiels geschmälert; so 
dass man das seinige fast ein (überaus liebliches) 
Mininturspiel nennen könnte. Aber dennoch 
ist sein Gesang entzückend schön , die Töne schmel- 
zen in einander wie süsser Farbenduft, und hierin 
besteht hauptsächlich Prume's Virtuosität. Mit die- 
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sen Tonen erobert er die Herzen und erfüllt so die 
wahre Bestimmung des Künstlers. 

Durch diese Zartheit und Leichtigkeit des Spiels 
scheint er mir mit de B eriot und L afont, — durch 
seine Fassagen und Capricen hingegen mit Pagänini 
verwandt. Ohne zu begeistern wie Paganini, 
entzückt er wie Lafont Italischer Sang und 
französische Galanterie sind ihm also ganz eigen; 
deutsche Kraft und Gediegenheit hingegen müsstc er 
sieb zum Theil noch aneignen, um vollendet dazustehen. 

Genug, Herr Prume ist ein Virtuose ersten 
Rangs. Mochten diese Zeilen zu seiner Empfehlung 
und Würdigung beitragen, und ebensowohl unge- 
rechten Tadel, als auch übertriebenes Lob, 
eiuigermassen verhindern! — 

J. D. Anton. 
Grossli. Hess, Hofmusicus. 
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nriederllindisclier Verein 

cur 

Beförderung der Tonkunst 



Am 31. Angnst und 1. Sept. 1838 wurde in Ut- 
recht die 9tc Allgemeine Versammlung des Nie- 
derländischen Vereins zur Beförderung 
der Tonkunst gehalten. Das Besnltat der Ver- 
handlungen ist: dass die Gesellschaft auch in diesem 
verflossenen Jahre der Composition durch. Prämien, 
Ankaufen und Herausgeben von Musikstücken, fort- 
half, <lass sie mehrere musikalische Institute und 
talentvolle Jünglinge im In- und Auslande unter- 
stützt, dass sie in glücklichem F.inverständnisse ist 
mit den meisten auslandischen musikalischen Institu- 
ten, und dass die Tonkunst in den verschiedenen 
Abtheilungen immer mehr geliebt und ausgeübt wird, 
wie auch die Musikfeste, welche in vergangenen 
Jahren bei den Abtheilungen Amsterdam, Dort- 
recht, Utrecht und Friesland gegeben wurden, 
lühlich beweisen. Wegen Mangels an Lokalität ist 
das 3te allgemeine Musikfest verschoben worden; 
indessen wird die Central directum sich bemühen, ein 
passendes Local dazu einrichten zu lassen. 

Als Verdienstmitglied des Vereins ist ernannt: 
Hr. R. G. Kiesewetter , K. K. Oesterr. Hofrath in 
Wien, und als corr espo n dir en d e Mitglieder 
die Herrn: B. Molique, K. Hof -Musikdirector in 
Stuttgart, Dr. A. B. Marx, Musikdirector an der 
F. W. Universität in Berlin, Dr. G. Schilling in 
Stuttgart und Mr. H. C. Focke in Parama- 
raibo. Die Hauptdirection ist auf Amsterdam 
übertragen worden. 
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Correspondenz. 



London den 17. Januar 1859. 

Meute Abend ward in Drury Lane die 3(>te Vor- 
stellung von Gipsy*8 Warning: (Der Zigeunerin 
Warnung ,) Oper von Benedict , bei vollem Hause 
gegeben. Alle Platze waren schon im Voraus ge- 
nommen. Bei jeder Vorstellung werden folgende 
Stücke mit stürmischem Beifalle wiederholt: 

Die Bassarie „Rage thou angry ström." 

Das Studenten-Lied „Bless'd be the home% Heil 

sei dem Haus. 
Die Ballade „Heenes of my youtk. 11 
Die Tarantella, und der Pulicinell-Tanz. 

Die Hönigin Victoria kam letzten Donnerstag zum 
ersten Male nach Drury Lane nach ihrer Zurüclikunft 
von Bringthon, und auf Ihren Befehl wurde dieselbe 
Oper und die neue Pantomime Jack Tr ost gegeben. 

Rossini's Wilhelm Teil und Benedicts 
Gipsy's Warning bilden das gegenwartige Re- 
pertoire von Drury Lane. 

Ende dieses Monats wird Bernetto's neue komi- 
sche Oper Farinelli gegeben, von der man sich 
Viel verspricht. 

Die Directoren des Philharmonischen Concerts 
haben Melle. Pauline Garcia berufen, um in 4 
Concerten zu singen, bis jetzt ist es indessen noch 
nicht entschieden, ob sie diesen Huf annehmen wird. 
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Donizetti nnd die Italiener kommen Anfangs 
April nach London. 

Der Director des Drury Leute hat Melle. Garcia 
ein sehr glänzendes Engagement angeboten. 

Man erwartet im Allgemeinen eine bessere Saison 
als die letzte, welche namentlich für Concertgeber 
SO ungünstig war. 
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Die vollständige 

Urschrift der Partitur 

des 

Mo}attisi\)tn Efqttim 

„ist in Wahrheit entdekt und von der 
k. k. Hof bibliothek in Wien für ihre mu- 
sikalische Sammlung erworben worden. 
Diese Urschrift, Don der ersten bis zur 
letzten Note t>on Mozart selbst geschrie, 
ben, enthält auch das Sanctus, Benedictus, 
Agnus Dei unddie Wiederholung des ersten 
Satzes mit der Fuge. Dieses Ereigniss 
wird der musikalischen Welt in einer eige. 
nen Schrift des Herrn Hofrath von Mosel 
ausführlich mitgetheilt werden. Jn Kur. 
•~em wird sie erscheinen und wir werden 
dann sogleich unsere geehrten Leser 
mit dem Näheren bekannt zu machen uns 
beeilen. 

(Lcipz. allgem. musical. Zeiinng, 1839. Hro. 5.) 



Keine Ankündigung war wohl jemal der Verbrei- 
tung durch Aufnahme in alle musiealischen Zeit' 

<^i., na xx. ;n r r, so., 22 
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Schriften würdiger, als die vorstehende, aus der 
Leipziger allgem. musical. Zeitung dfeses 
Jahres hierher aufgenommene, welche uns die, von 
einer vollkommen glaubwürdigen und achtungswür- 
digen Hand, bevorstehende Bekanntmachung einer, 
von der ersten bis zur letzten Note von 
Mozart eigenhändigen, vollständigen 
Partitur des weltberühmten Requiem verbündet. 

Um die musiealisehe Welt auf die ganz ausser- 
ordentliche Wichtigkeit dieser bevorstehenden 
Herausgabe aufmerksam zu machen, und auf das 
ganz besondere Interesse, welches jeden 
wahren Musikfreund, jeden, dem die musikalische Li- 
teraturgeschichte Interesse hat, und jeden Verehrer 
des Unsterblichen, bestimmen muss, mit dem aller- 
grüssten Interesse nach der bevorstehenden Erschei- 
nung zu greifen und sie mit der freudigsten, gespann- 
testen Aufmerksamkeit zu lesen und genau zu wür- 
digen, wollen wir nur mit folgendem Wenigen den 
Standpunkt der Sache in Erinnerung bringen. 

Ob Mozart sein Requiem, an welchem er während 
seiner letzten Krankheit schrieb, noch vor seinem 
Ende fertig gebracht? oder ob er, über der 
noch immer unvollendeten Arbeit, vom Tode über- 
rascht worden sei? — darüber hatten uns, bekannt- 
lich, die Schriftsteller jener Zeit, ganz voneinander 
abweichende Nachrichten gegeben. 

Gerber, im Neuen Lexikon der Ton- 
künstler, 3. Bd., S. 4709, nachdem er uns die 
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bekannte Geschichte erzählt, wie ein Unbekannter (es 
war ein Graf Wcdsegg t wie ich in der Cacilia schon 
längst berichtet,) auf eine geheim niss volle Weise das 
Requiem bei Mozart für eine ungenannte Person be- 
stellt, und demnächst durch einen Boten habe nachfragen 
lassen, fährt folgendermasen fort: „Gleich nach seinem 
„Tode meldete sich der Bote wieder, und verlangte 
„das Werk, das er auch, so unvollendet, wie 
„es war, erhielt." — 

Eben so versichert uns der weiter unten abge- 
druckte Brief eines Mozartischen Schillers, Suss- 
mayer, Mozart sei während des Componirens vom 
Tode überrascht worden. 

Andere hingegen, z. B. Fr. Rochlitz, erzäh- 
len uns: das Werk sei doch noch vor dem Tode 
Mozarts fertig und demnächst dem unbekannten 
Besteller eingehändigt worden. 

Welche von beiden Erzählungen die 
wahre sei? war bisher ungewiss (und wird darü- 
ber jetzt erst durch den von Hrn. t. Mosel verkün- 
deten Sonnenaufgang Licht werden). 

Genug : nach Mozarts Tode hatte sich die 
Composition in seinem Nachlasse nicht vorgefunden, 
sondern nur einBeine Notenblätter, unausgeführte 
Skizzen und sonstige Entwürfe und Anlagen zu Parti- 
turen einiger einzelnen Stücke zum Requiem ent- 
haltend. 

22* 
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• Die Wittwe, welche aus den hinterlassenen Pa- 
rieren ihres Mannes noch so Viel zu erlösen suchte, 
Wie nur möglich, suchte die BlUtter, auf welchen 
etwas vom Requiem notirt war, zusammen, lies die- 
selben durch einen Mozart'schen Schüler, Kapellmei- 
ster Süssmayer, so gut wie möglich ordnen, und 
aus denselben ein vollständiges Requiem zusammen- 
setzen, welcher auch, — so versichert er uns in nach- 
stehend abgedrucktem Briefe, — mehrere noch gänzlich 
fehlende Nummern: das Sanctus, das Benedictas, 
das Agnus Dei, und einen grossen Theil des Dies 
irae, ganz neu dazu componirte. Das so zu Stande 
gebrachte Manuscript verkaufte sie dann an die 
Musilivcrlagshandlung von Breithopf et Härtel 
in Leipzig, welche dasselbe im Jahr 180t in ge- 
druckter Partitur herausgab; — und zwar ganz offen, 
und ehrlich, weit entfernt, ihren Verla gsartikel der 
musicalischen Welt für eine rein Mozartische Com- 
positum verkaufen zu wollen, gab sie es derselben 
als eine Composition, von welcher Süssmayer einige 
Nummern nach Mozart* s Andeutungen und 
Angaben, mehrere andere aber dieser 
Süssmayer ganz aus sich selber compo- 
nirt habe. 

Indem sie nämlich das Erscheinen ihres be- 
sagten Verlagsartüiels in ihrer Musicalischen Zei- 
tung, Jahrgang IV., Nro. 1. vom \. October 1801, 
pag. 1 bis 11, durch ihren Redactcur Rochlitz an- 
kündigen liess, Hess sie dabei den Brief Süssmayer S, 
mittelst welchem sie das Manuscript erhalten hatte, 
getreulich abdrucken , worin derselbe genau au- 
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gibt, 'welche Nummern des Requiem ihm selbst 
angehören, — welche er nach Mozarts Angaben 
aus dem Gediichtniss niedergeschrieben habe, ^ und 
welche Stellen desselben ganz von Mozart selber 
seien j der Brief lautet folgend eraas s en : 

. . . „Die Wittwe Mozart konnte wohl vor- 
aussehen, die hinterlassenen Werke ihres 
Mannes würden gesucht werden; der Tod 
überraschte ihn, während er . an 
diesem Requiem arbeitete. Die Endigung 
dieses Werks wurde also mehreren Meistern 
tibertragen; einige konnten wegen Ge- 
schäfte sich dieser Arbeit nicht unterzie- 
hen, andere aber wollten ihr Talent nicht 
mit dem Talente Mozarts kompromittiren. 
Endlich kam dieses Geschäfte an mich, 
weil man wusste, dass ich noch bei Leb- 
zeiten M's. die schon in Musik gesetzten 
Stücke öfters mit ihm durchgespielt und 
gesungen, dass er sich mit mir Über die 
Ausarbeitung dieses Werkes sehr oft be- 
sprochen und mir den Gang und die 
Gründe seiner Instrumentirung mitgetheilt 
hatte. Ich kann nur wünschen, dass es 
mir geglückt haben möge, wenigstens so 
gearbeitet zu haben, dass Kenner noch 
hin und wieder einige Spuren sei- 
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ner unvergesslichen Lehren darin ßmlen 
können. Zu dem Requiem sammt Kyrie 
— Dies ifae — Domine Jesu Ghriste 
'■ — hat M. die vier Singstimmen und 
den Gruhdbass sammt der Bezifferung 
ganz vollendet} zu der Instrumentirung 
über hur hin und wieder das Motivum 
angezeigt. Jn dies irae war sein letz- 
ter Vers — qua resurget ex favilla 
und seine Arbeit war die nämliche, wie 
in den ersten Stücken. Von dem Verse 
an — judicandus homo reus etc., ist 
das Dies irae, das Sanctus, Bene- 
dictas — und Agnus dei ganz neu 
von mir verfertigt; nur habe ich mir er- 
taubt, um dem Werke mehr Einförmigkeit 
zu geben, die Fuge des Kyrie, bei dem 
Verse — cum Sanctis etc. zu wieder- 
holen. « 

Das war also die Entstehung Desjenigen, was die 
Br. und Härteische Verlagshandlung als Mozartischea 
Requiem aus der Feder Sussmayer 8 in der an- 
gegebenen Art erhalten, als solchergestalt erhalfen, 
uns gegeben, und die Welt bis jetzt einzig beses- 
sen halte. Etwas Anderes haben wir bis jetzt noch 
nicht besessen. 

An die Wahrheit der in Siissmayers Briefe 
enthaltenen Thatsachen war jederzeit (38 Jahre lang) 
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ganz allgemein geglaubt worden; — und -wie sollte 
man nicht, nach dem von der Br. und Härtel' 
sehen Verlagshandlnng selbst bekannt gemach- 
ten Briefe S üssmay ers?*) . i 



*) niemand, sage ich, hat jemal daran gezweifelt, das» 
dasjenige, was wir vom Masartischen Requiem 
durch Br. und Härtel empfangen hatten, und 
bis auf den heutigen Tag besitzen, in dem von 
Süssmayer angegebenen Masse aus Süssmay- 
' tri Feder geflossen sei ganz so wie Süascnayers 
Brief und Hochlitsens Anzeige es angaben. 
Niemand, sage ich, hat jemal gezweifelt, — ausge- 
nommen leli, in meinem ersten Aufsätze in der Ca- 
cilia (Bd. III, Heft 11, S. 205) Überschriebon: Lieber 
die Echtheit des Mozartschen Requiem, (nämlich des- 
jenigen, was wir als M o z ar ti s c Ii e s Requiem 
von Süssmayer durch B r. und Härtel erhalten 
baben; — ein anderes ciistirt ja bis jetzt noch nicht) 
in welche mAofiatse ich, die Wahrheit des Süss* 
may ersehen Briefes und der in demselben angege. 
beucn Thatsacheii cinigermassen bezweifelnd, viel- 
mehr behauptete, es müsse selbst an dem 
von Süssmayer und Br. und Härtel aus- 
gegebenen Requiem wohl noch gar Vie- 
les Mehr ganz echt, von Mozart selbst 
herrührend, sein, als Sussmayer ange- 
geben und man bisher auf seine Treu 
und Glauben hin allgemein geglaubt 
hatte. 

Ich seine diese, meine Aeusserung aus Cacilia, 
III. Band, Heft 11, Seite 225, buchstäblich wieder 
hierher: ' "" 

, Diese grosse Mo zart sc he ConcepUon 

„scheint mir sogar nicht allein in dunen 
„Stücken noch unverkennbar hervor eu leuchten, 
„von denen Süssmayer, seinem Briefe zufolge, 
„Mozarische Skizzen vorfand , sondern mitunter 
„wohl auch noch in anderen dümmer n, 
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Späterhin wurde die Sache aber noch mehr 
ins Klare gebracht; der als musikalischer Ljterator all- 
gemein anerkannte Anton Andre", welcher bekannt- 
lich von der "Wittwe Mozart alle noch vorhan- 
denen Manuscripte des Verklärten an sich gekauft 

„welche, dem gedachten Briefe zufolge, 
„Süiimajiern angehören, von denen 
man aber kaum glauben bann, d aas. so 
,,E twas gans in Sütjmtjori Garten ge- 
wachsen sein möge. Ich erinnere nur an den, 
„man mögte sagen, des Allerhöchsten Rann würdi- 
gen Anfang des Sanctut, — nur an den Eintritt der 
„nässe mit dem unbeschreiblich wirkenden El c bei 
„i>W — dann an das wunderherrliche, kindlich 
„fromme, und doch so edel erhabene Dened':cius ! — 
„Sollte man da nicht in Versuchung geraihun, su 
„muthmassen, es möge sich unier den Brouillons hier 
„und da immer doch noch ein Schnittselchen mehr 
„gefunden haben, als in dem Briefe angegeben, — 
„etwa auch noch ein ganc kleines Blattchen tun 
„Sanctui, — eines r.um Benediaus, — vielleicht such 
„noch ein bekritzeltes Papierstreifeben als Anfang 
„BUm jtgnus, u. dgl." — 

Und eben so heisst es Seite 214 ebendaselbst: 

..Wie sollte man nun aber glauben, 

„dass er, dessen fast beispiellose Geübtheit und 
„Gewandtheit im Niederschreiben seiner Ideen welt- 
bekannt ist, durch mehr als ein monatliches, höchst 
„anhaltendes, angestrengtes Schreiben, mehr nicht 
„sollte eu Stande gebracht haben, als — ein Paar 
„so höchst fragmentarische Brouillons zweier und 
„einer halben Mummer? " 

Dies ist der Artikel, welcher, von einer Heerde 
böswilliger Buben und anderen hochnäsigen Wichten, 
unsinniger weise für einen Angriff g e g e n die Echt- 
heit des Mozartseben Bequiem, ja gegen Mozart 
selbst!! — ausgeschrieen und theilweis com lieben 
urtheilslosen Publicum aueb geglaubt worden war! 

Aach der wohlehrwürdige Geistliche Hr.S l« dl e>r 
in seiner gegen mich gerichteten Schmähschrift, 
betitelt : Verteidigung der Echtheit des Mozart'- 
seben Requiem, war einfältig genug, den eifer- 
süchtigen Neid, welcher ihn bewogen, mich mit 
seinem Gifte «U begeifern , vor dem Publicum sogar 
uneweideutig ausgesprochen in den Worten, (S. 26): 
„da es aber Herr Weber ist, der von Vielen 
„als Oictator über Alles, was Musik betrifft, 
„anerkannt wird, u, s. w." 
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hatte und, neben all diesen Schützen, auch die Par- 
titur-Blatter besass, auf welchen Mozart sein Re- 
quiem t heil weise entworfen, und Süssmayer den 
Entwurf ausgeführt hatte, entschloss sich, diese halb 
Mozartischen und halb Süss mayerischen Partiturb la'tter 
gleichsam als Facsimüe herauszugeben*); wobei er 
überall durch die Buchstaben MC. und £}, anmerkte, 
was im Manu Scripte Ton Mozarts eigener, was Ton 
Süssmayers Hand geschrieben sei; begleitet Ton 
verschiedenen Briefen der Frau VPittwe Mozart(Nissen), 
welche über das Ganze noch mehr Licht verbreiteten ; 
— und man fand sich nicht wenig überrascht, in 
dieser urkundlichen Ausgabe nicht allein bedeutend 
Sichreres als unecht, als von Süssmayer und 
nicht von Mozart herrührend bezeichnet zu fin- 
den, als man bisher geglaubt hatte, — sondern unter 
anderem auch zu erfahren, dass Mozart, indem er 
an dem Requiem schrieb, etwas ganz anderes zu 
schreiben gedachte, als ein Requiem von 
Mozart, (indem nämlich der mysteriöse Besteller 
das Requiem bei Mozart bestellt hatte, um es für 
seine eigene Comnosition auszugchen!!**) 

Nach den Torstehenden Angaben Süssmayers, nach 



*) W. Jt. Maxarti Missa pro Jefunctü Reqaiem. 
W. A- Mozart'a Requiem, Partitur. Neu«, 
nach Moznn's und Süssmajers Handschriften be- 
richtigte Ausgabe. Hebst einem Vorbericht , von 
Aman Andre. Offenbach a/M. bei Job. Andre. Sub- 
«criptionspreis 5 fl. 24 Ir. Ladenpreis 10 fl. 48 kr. 
(Siehe Cacilia Bd. VI., Hfl. 25, S. 193.) 

**) Cacilia Bd. VI., Hft. 23, S. 194 — 195. 
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den Ton Andre urkundlich gelieferten , sogar bis 
auf jede Note detaillirten Nachweisungen , dass 
Süssmayer in seinem Briefe ganz richtig angege- 
ben habe, Was an demjenigen, was die musicalische 
Welt Ton ihm durch die Hand Er. und Härtels 
als Mozartisches Requiem erhielt, von ihm, 
Süssmayer, selber sei, — schien also über die 
Wahrheit dieser, das Ton Süssmayer durch Br. 
und Härtel herausgegebenen Mozartischen Requiem 
betreffenden, Thatsache kein Zweifel mehr möglich. 

Nur darüber blieb immer noch Ungewissheit, 
welche von beiden entgegengesetzten Angaben der 
Schriftsteller die Wahre sei: ob die, welche uns 
berichtet, dass Mozart über der Composition 
des Requiem vom Tode überrascht wor- 
den? — oder die, nach welcher er noch vor seinem 
Tode das Werk fertig gebracht, und dasselbe 
iiur nicht in seinem Nachlasse vorgefunden worden? 
(vielleicht weil es, wie Gerber erzählt, dem abho- 
lenden mysteriösen unbekannten Besteller eingehän- 
digt worden war.) 

i 

Ich, meines Ortes, hatte jederzeit den Glau- 
ben, oder wenigstens die Vermuthung geäussert, 
Mozart möge sein Requiem doch wohl aller- 
dings noch vor seinem Tode fertig gebracht haben, 
und hatte diese Yermulhung, mit den dafür sprechenden 
Gründen, und mit dem innigsten Bedauern, dass das 
von Mozart selbst fertig gemachte Werk für die 
Welt verloren sei und wahrscheinlich nie ans Tages- 
licht kommen werde, aufs lauteste und wärm- 
ste ausgesprochen. 
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Ich habe dies an mehreren Stellen der Cacilia 
gethan, welche in der auf pag. 288 stehenden An- 
merkung vorstehend wieder abgedruckt sind; und 
ferner habe ich darüber in der Cacilia Band HI., Hft. 
11, P a g- 211 folgendes gesagt: 

„Wir können nämlich ganz wohl mit B o c h- 
„1 i t z annehmen , dass Mozart vor seinem Tode 
„seinen Schwanengesang wirklich ganz, — (oder viel- 
leicht bis auf Kleinigkeiten) — beendigt hatte. 
„Wir können ferner mit Gerber annehmen, dass, 
„nach Mozarts Tode das, ganz oder bis auf Klei- 
nigkeiten fertige Mannscript des Werkes dem Unbe- 
„hanriten ausgeliefert worden. Weiter nehmen wir als 
„bekannt an, dass der Unbekannte 1 ' (damals) „nicht ent- 
deckt worden, und das ihm eingehändigte Originalma- 
„nuscript nicht wieder ans Tageslicht gekommen ist," 
(war). 

„So war und blieb also das unschätzbare Kleinod 
„spurlos Terloren." 

„Nun ist es aber allbekannt, dass ein Verfasser 
„eines ausgedehnten Werkes, bevor er das Mannscript 
„desselben ordentlich und ausführlich zu Papier bringt, 
„sich esst flüchtige Entwürfe, gleichsam erste Um- 
„risse, oder Skizzen hinzuwerfen, sogenannte Ehau- 
„chen, Croquis zu entwerfen pflegt. — Namentlich 
„bei Vocal-Compositionen schreibt man stellemveis 
„auch wohl die vier Singstimmen auf zwei oder auch 
,mehr Zeilen vollständig erst ins Brnuillon, und lässt 
dieselben dann partiturmassig abschreiben, um her- 
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„nach erst in die vom Kopisten leer gelassenen 
„Zeilen die Instrumentation auszuführen, kurz man 
„macht, Vor dem aasgeführten Ausarbeiten der voll- 
ständigen Partitur, nach Umständen, Bedürfniss and 
„Bequemlichkeit , Skizzen und sonstige Vorarbeiten 
„der verschiedensten Art und Gestalt.« 

„Solche unter Mozarts Papieren, vielleicht nn- 
„ter andern Fapierschnittseln, zurück gebliebene Skiz- 
zen*) waren ohne Zweifel das, was aus seinem 
„Nachlasse von seiner "VVittwe dpm Herrn Süss- 
„mayer übergeben wurde, und woraus dieser das- 
jenige Requiem, was. wir dermal be- 
sitzen, anfertigte." 

„Durch diese Erklärungsart löset sich nicht allein, 
„wie man sieht, der anscheinende Widerspruch der 
„Angabe Süssmayers mit der R sc hl i t z'schen, 
„und dieser Letzteren mit der des wahrheitliebenden 
„Gerber, sondern es löset sich auch zugleich das 
„Räthsel , wie es wohl zugegangen sein könne , dass 



*) „Ich verkenne es wahrlich nicht, dass, wenn es eben, 
„darum galt, Mozart der Mann dazu war, eine ganze 
„Symphonie aus dem Stegreife gleich in reine Portilur 
„hinduschreiben und, wie bekannt, zum Spass wohl 
„gar, mit der uweiten Hornstimmc aneufangen; und 
„ich selbst habe Von solcher technischen Fertigkeit des 
„»rossen Tondiebtors schon in diesen Blättern einen 
„Beweis mitgetbeilt (Cäc. i. Bd. 2. Heft. S. 180); allein 
„dass er auch grosse, lief ernsthafte Werke, wie das 
„hier beiragliche^ jederzeit ohne solche Vorentwürfe 
„hingeschrieben habe, ist nicht nur ungewiss, sondern 
„höchst unwahrscheinlich. , „Aom. d. Vf." 
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„das Requiem dem Unbeliairriteu ausgehändigt, and 
„doch noch von Süssmayer unter Mozarts Papieren 
„vorgefunden worden: dies Alles giebt uns die bcfc- 
„nahe evidente Gewissbeit, dass das eigentliche fer- 
„t i g e oder nächstfertige Manusci'ipt dem Unbekannten, 
„ — späterhin aber dem Hrn. Süssmayer die zurück- 
„gebliebenenBrouillons, leider jedoch nur von einigen 
„Nummern, eingehändigt worden; — . wodurch wir 
„denn freilich nun, statt des vorhin erwähnten, höchst 
„gegründeten Verdachtes gegen die Echtheit des 
„bekannt gewordenen Requiem, die trau- 
„rige, aber kaum mehr zu bezweifelnde Gewiss- 
„heit erlangen, dass Letzteres ganz so wie Süssmayers 
„Brief an die Verlagshandlung besagt, grösstenteils 
„seine, und kein einziges Stück rein Mozarts Arbeit, 
„das echte von Mozart geschriebene Be- 
( fl«!eui aber nicht, — wenigstens bis 
„jetzo (damals) noch nicht — an's Tage s- 
„licht gekommen ist" 



Es Ist nunmehr ah» Tageslicht ge- 
kommen ! 

Die v. Moseische Ankündigung verkündet der 
Welt die hocherfreuliche Nachricht und Beurkundung, 
dass diejenigen Schriftsteiler, welche, wie z. B. 
Süssmayer und Gerber, uns berichtet haben, 
Mozart habe sein Requiem nicht fertig gebracht, 
er sei über der unfertigen Arbeit vom Tode 
überrascht worden, uns falsch berichtet 
haben; dass er dasselbe, ganz wie ich es vermu- 
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thet und als „kaum zu b.ezwei Fein i e Gewiss- 
heit" behauptet hatte, allerdings fertig 
gebracht, — dass er es sogar von der ersten 
bis zur letzten Note eigenhändig nieder- 
geschrieben gehabt hatte, — und dass dasselbe 
nunmehr nach seinem, von der ersten bis 
zur letzten Note eigenhändigen Manu- 
Scripte im Druck erscheinen wird. 



Wie ausgezeichnet wichtig, wie beachtungswerth 
hiernach diebevorstehende v. Moselschc Schrift er- 
scheinen mnss, sowohl L) in practisch- und theoretisch- 
artistischer Hinsicht, als auch II.) in Hinsicht 
auf Kunstgeschichte und musikalische Litera- 
turgeschichte, — das fallt einem Jeden aufs Glän- 
zendste ins Auge. 

Ich sagte Erstens in artistischer Hin- 
sicht. 

Wenn es wahr ist, was Siissmayers Brief 
uns berichtet, was die Verlagshand hing der Welt 
gar nicht verhehlt hat, was weder die Wittwe Mo- 
zart, noch sonst jemand von seinen Freunden und 
Angehörigen jemal widersprochen hat, — < wenn es 
wahr ist, dass das Werk in dem von Süssmayer 
angegebenen Grade von ihm, Süssmayer selbst, 
herrührt, — wenn dies wahr ist, — dann hatten wir 
bisher, acht und dreissig Jahre lang, vom Mozarti- 
seben Requiem nichts besessen, als das, was Süss- 
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mayer uns Ton demselben als eine Nachzeichnung 
überliefert hatte; die er uns ans dem Gedächtnisse 
angefertigt habe, aus Erinnerungen von Demjenigen, 
■was Mozart ihm auf dem Ciavier davon vorgespielt und 
mündlich milgetlieilt habe, also einige von Mozart 
atigelegte und von ihm, Süssmarer, nach der Er- 
innerung ausgeführte Blattei- , und einige , nach 
seiner Yer sicherling, von ihm ganz aus sich selbst 
componirte Nummern. — Das Heiligthum selbst, das 
Mozartische fertige Original zu schauen oder gar zu. 
hören, war uns demnächst nie vergönnt gewesen. 

Acht und dreissig Jahre lang besessen wir nur 
die fragmentarisch und unvollendet zurückgelasse- 
nen," nach S ü ss m a y e r 5 Versicherung von ihm aus- 
gemalten Skizzen; — und doch waren wir, war die 
ganze Welt entzückt von der Wunderherrlichkeit, wel- 
che aus dem Kunstwerke im Ganzen hervorleuchtete. 

Jetzt aber soll uns, statt der, von Süss mayer 
nach dem Gedachtniss restaurirten , Partitur des 
Werkes , Mozart's eigenes Werk selbst 
gegeben werden! 

Wenn wir bis jetzt, acht und dreissig Jahre lang 
vor der Wunderherrlichkcit , welche selbst aus der 
Süssmayer sehen Nachbildung, jederzeit so 
siegreich und so herrlich h er vors tr alte, entzückt und 
anbetend niedergekniet: — wie viel, wie noch unendlich 
Wunderherrlicher muss nun vollends Das sein, dem 
wir aus Herrn von Mosels Hand nunmehr entge- 
gensehen dürfen! — wie unendlich höher das, aus 
eines Raphael eigenem Pinsel vollendet hervorge- 
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gangene Bild, von welchem wir bis jetzt nur die von 
einem sehr mittelmässigen Schüler nach dem Gedacht- 
niss ausgemalten SItizzen zu sehen behommen hatten! 

— Wie unendlich hoher noch wird das Werk, wel- 
ches von Mosel uns verkündet, wie unendlich 
hoch wird es stehen über dem, nach dem Gedächt- 
nisss nachgezeichneten, welches wir bis jetzt nur 
besessen hatten. — Denn dass Süssmayer fähig 
gewesen, nach den vorgefundenen Skizzen, und aus 
der Erinnerung, grade Alles ganz in der herrlichen 
Weise nachzueomponiren und niederzuschreiben, wie 
Mozart es niedergeschrieben hatte, — das wird natürlich 
kein Mensch für möglich halten ; — und die eigen- 
händige Partitur, welche der Natur der Sache nach 
ganz unmöglich ganz, gleichlautend sein kann mit der, 
welche, nach Mozarts 'Jode, Süssmayer ange- 
fertigt und uns durch It. und Härtel überliefert 
hat, muss also notltwendig an Göttlichkeit eben so 
bimmelhoch über dieser letzteren stehen, als jedes 
Original we'rh eines grossen Künstlers über einer Nach- 
zeichnung, welche ein, tief unter ihm stehender, 
Schüler aus der Erinnerung davon gezeichnet hat 

— eben so hoch, als Mozart über dem mittelmas- 
sigen Süssmayer gestanden bat. 

Man denke sich also hiernach den europäischen 
Jubel, mit welchem die Erscheinung aufgenommen 
werden wird; man denke sich den Jubel, wenn wir 
das Werli nun endlich nach Mozarts eigener Bear- 
beitung werden aufführen hören! — wozu sich dann, 
wie natürlich, jede Musihdirection mit dem allerhöch- 
sten Eifer beeilen wird! — 
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Alles vorstehende gilt unter der Voraus- 
setzung, da*scs wahr ist , das s dasjenige, 
was wir durch Süssmayer und Br. u od Här- 
tel besitzen, eine, in der von Süssmayer 
angegebenen Art und Weise, theils Ton 
ihm aufgesetzte Nachbildung der Mo- 
zart'schen Comp o sition , theils ganz S ü ss- 
inayers eigene Gomposition ist, wie der 
grösste Theil des Dies i'rae , des Sanctut^ Aei 
Beriedictus, des Agnus DeL 

Allein grade hiergegen erregt die t. Moseische 
Ankündigung die bedenklichsten Zweifel! Und das 
ist die kunsthistorische Seite, von welcher die 
v. Moseische Herausgabe so wichtig ist 

Die angekündigte eigenhändig Mo- 
zartsche Partitur enthält ja, -wie wir 
aus der v. Moseischen Ankündigung ersehen, diejenigen 
Stücke, welche, dem; Süssmay ersehen Briefe nach, 
ganz- von ihm, Süssmay er, selber herrühren sollen, 
das ganze Dies inte, das Sanctus , das Benedictas, 
das Agnus Dei, tob Mozart selbst eigen- 
händig, niedergeschrieben! 

Welche, unerhört wichtige, merkwürdige Ent- 
deckung! Also sind alle diese Stücke, das ganze 
Dies irae. Sowie das Sanctus, das Benedtetus^ 
das- Agnus Dei — also sind alle diese Stücke, 
welche Süssmayer für seine eigene Composition 
ausgegeben und was die ganze Welt bis hierher 
geglaubt hatte, — also sind all' diese. Stücke nicht 
von Süssmayer, sondern sie lind von Moiart' seifest'! Ii 
cum., Bd. xx. (iiffi <w 23 
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Also hatte icbRecht gehabt, als ich an den 
vorstehend (Seite 287, 288 u. 291 - 293) abgedruckten 
Orten schon langst geahnet und behauptet hatte, 
Mozart müsse wohl weit mehr von seinem Requiem 
fertig hinterlassen haben, als Siissmayer uns glauben 
machen wolle, — und namentlich seien das Sanctus 
und das Benedictus viel zu göttlich und wunder- 
herrlich, als dass ich glauben könne, etwas so Herr- 
liches* könne in Süssmayers Garten gewachsen sein. 

Aber um aller Götter Wüten! wie steht nach 
dieser Thatsache der arme Sunder Sussmayer vor 
der Welt da, als beschämter, unverschämt frecher 
Lügner, welcher der Schamlosigkeit fähig war, der 
musicaliscbeu Welt echt Mozart'scbe Composition für 
Siissmayer sehe Composition ZU verkau- 
fen!!! , 

Und wie war es aber auch möglich, dass zu sol- 
cher niedertrachtigen Lüge die Wittwe Mozart und 
Mozarts übrige Hausfreunde, welche sicherlich wuss- 
ten, dass Süssmayers Brief schändliche Lüge war, 
stille schwiegen, und die Welt*) auf dem Glauben 
gelassen , z. B. das Sanctus , das Benedictus könne 
von einem Siissmayer geschrieben worden sein! — 
und dass sie stille geschwiegen haben bis auf den 
heutigen Tag? 

Bei einem Manne, wie Hr. V. Mosel kann man 
sich mit Zuversicht im Voraus versichert halten, dass 



•) nur mich nicht! Siebo. vorstehend 3.287, 288 , 291, 
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er uns über diese, wie man sieht, vorläufig ganz 
unauflösslich scheinende Frage, befriedigende 
Auflösung nicht wird vermissen lassen! — und wessen 
Erwartung sollte nicht aufs Aeusscrstc gespannt sein 
auf den Aufschlags so schwieriger kunstgeschicht- 
licher BSthsel! — 

• Ich wiederhole es daher : die angezündete Heraus- 
gabe Ton Hrn. v. Mosel gehurt, sowohl im Fache der 
Kunst, als in Ansehung der Kunstgeschichte, zu 
dem allerinteressantesten und beachtungswerthesten, 
was seit sehr vielen Jahren in diesen Fächern er- 
schienen ist; weshalb auf diese Ankündigung auf- 
merksam zu machen, angenehme Pflicht war, — an- 
genehm auch persönlich für mich, da ich 
die g r o s s e Satisfaction erlebe, alles, was ich von 
der weit grösseren Echtheit des Mozart- 
schenllequiem geahnt, vermuthet und in 
der Cacilia vielfältig b eha up t et hatte, 
durch Hrn. v. Hösels Entdeckung so uner- 
wartet vollständig bestätigt und unzwei- 
felhaft beurkundet zu sehen; — nicht allein 
die Yermuthung und Behauptung, dnss Mozart sein 
Bequiem ohne Zweifel doch noch vor seinem Tode 
fertig gebracht haben möge, sondern unter Anderem 
auch die Ahnung, dass z. B. das himmlisch erhabene 
Sanctus, das Benedictas u. a. m. nicht in Süss- 
mayers Garten gewachsen seyn können, sondern echt 
Mozar tischen Ursprungs sein müssten, u. s. w. 

GJr. Weber. 



Populalr Harmonlelaere. 

Dr. Gfr. Weber* 
Theorie der Tonsetzknnst. 

Kjobenhavn. Trykt paa C. C. Lose et Ocsen's og C. 
Sehouby's Forlag etc. 1837- 



' Ibid. und' von Demselben: 

Abntndelig Musikiacre. 

;■■ En Omarbeidelse af 

Dr. ©fr. Weber * Allgemeine Masiklelire. 

Wir leben in dem Zeitalter der literarischen 
Fltrth (zuweilen Sündtluth), und besonders ist es 
Deutschland, Ton dessen Literatur man sagen Uönote: 

Es wollen dio Köpfe sich immer entleeren, 

Als wollten sie noch eine Welt von Btklicrn gebären. 

Aber sie haben daran noch nicht genng, nein, 
sie lassen noch Überdies ganze Catarakte ausländischer 
Werke in Üeb ertragungen auf uns herabstürzen. — 
Dasjwäre nun zwar kein grosses Unglück, denn wir 
befinden uns wohl dabei, und schwimmen lustig da- 
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rinnen herum, (im Wasser: das will ich damit nicht 
sagen. ) 

Nor Eines ist fatal, der Umstand nämlich, dass die 
guten Deutschen alles Fremde ohne Aus w afal 
begierig ergreifen, die Ausländer aber nur 
die klassischen Werke unserer Literatur sich 
anzueignen suchen. Wir sind reich an solchen Wer- 
ben, und es gibt keine Region des Wissens, in 
■welche der Forschergeist unsrer Gelehrten nicht mit 
Erfolg eingedrungen ist. Dass aber auch fremde 
Nationen dieses anerkennen, davon geben die sich 
stets mehrenden Uebertragungen deutscher Werke, 
und Vorliegende einen erfreulichen Beweiss. 

Wenn die Originalwerke Gfr. Webers noch 
einer Anerkennung bedürften, so wäre sie durch diese 
Uebertragung ins Dänische vollendet; weil nicht die 
tyrannisch, launenhafte Mode, sondern ein wissen- 
schaftliches, tief gefühltes Bcdüriniss sie veranlasst 
hat. — 

Der Bearbeiter, Hr. Muth-Rasmusen, be- 
klagt die Unwissenheit der Musiker Dänemarks in 
musikalischen Dingen; weil dort aus Mangel an Kennt, 
niss unsrer Sprache, keines unsrer rausikl. Lehr- 
bücher wirken könne. Sein Verdienst ist daher 
gross, ihm wird sicherlich die dankbarste Anerken- 
nung zu Theil werden. 

Fü> uns freilich, die wir nicht nöthig haben, Wehers 
Theorie der Tonsetzkunst aus dem Dänischen 
zu studiren, hat Mut h- Basrausens Arbeit nur das 
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unschätzbare Nationalintresse , dass es ein Deutscher 
ist, dessen Werke wir eine ferne dunkle Gegend auf- 
hellen sehen, der folglieh sagen kann: ich habe 
eine Provinz erobert. Dieser stolze Gedanke und 
das Verdienst, oben berührter literarischen Schwäche 
einen Gegensatz gestellt zu haben, sind die Haupt- 
anlä'sse dieser Ankündigung. 

Eines muss jedoch das dem Hrn. Muth-Ras- 
m nsen gespendete Lob um eben so viele Töne 
herabstimmen, als er das hompendiü'se Originalwerk 
von drei Bänden auf blos zwey Bündchen redu- 
cirt hat! 

Hrn. Gfr. Weber wird er in der Hinsicht eben 
Leine Freude gemacht haben und da wohl Hr. Ras- 
musen diesen Fehler nur im Mistrauen auf die 
Capacität seiner Landsleute begangen hat; so könnte ' 
Hr. Weber ihm füglich zurufen: Die Pflicht der Ge- 
lehrten ist, das Volk heranzubilden, aber nicht ihre 
Werke bis zur Intelligenz der Gemeinen zu ver- 
flachen! J. D. Anton, 



Ankündigung. 

In Paris erscheint von €tfr. Webers Theo- 
rie der Tonsetzkunst eine Uebersetzung ins 
Französische von dem genialen , als Musikkenner, so 
■wie als Sprachkundiger sehr berühmten G. Hastner. 

D. Red. 
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Anzeige. 



Zu meiner freudigen Ucbcrraschung erhalte ich eben 
beim Schlüsse dieses Heiles zwei beinahe gleichzei- 
tige Schreiben; das erste ausgefertigt von den Herrn 
Eduard Herinsdorf und Julius Becker als Direo- 
tor resp. Secretär des Musik Vereins Euter pe y,a 
Leipzig, — das zweite, durch die Herrn Dr. G. Schil- 
dow, als Director, und Professor Dr. E. H. Tölken, 
als Secretär unterzeichnet, von der KÜnigl. Freuss. 
Acadcmie der Künste in Berlin , — wonach das erstge- 
nannte Institut am 24- Februar, das letztere aber 
am 9- Marz d. J. , auf Antrag des academischen 
Senats mir die ichmeichelhafte Ehre erzeigt bat, 
mich zu ihrem Ehrenmitglied*; zu ernennen 

Indem ich die angenehme Pflicht erfülle, mei- 
nen Freunden von dieser mir so erfreulichen Aus- 
zeichnung Kenntnis! zu geben, glaube ich zugleich 
dadurch, dass ich mich derselben hiermit Öffentlich 
vor dem Publicum rühme, den beiden verehrten In- 
stituten auf die besste Weise zu belhütigen , wie 
hoch ich ihre so äusserst schmeichelhafte Anerlien- 
nung mir zur Ehre schütze und damit zugleich den 
lebhaftesten Hanls auszudrücken, welchen ich ihnen 
für ihre freundliche Aufmerksamkeit verschulde und 
jederzeit freudig widmen werde. 
_ Dr. G/r. Weber. 



*) Von der Berliner Akademie der Wissenschaften und 
Künste wurde tu gleicher Zeit dieselbe Auszeich- 
nung durch Emählung zu ihren Mitgliedern, folgen- 
den Personen r.u Theil: 

1) dem Geheimen Obortribunalratb H, v. Win- 
terfell in Berlin, 

2) dem Marcliese De' D umsei, heständijjem Secre- 
tär der Akademie der Künste in Genua, 

3) dem Marchese De' Negri in Genua. 

Du Redetetlon. 
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Inielligenzblat t 

1 8 3 7. 
Nr. 77. 



Rechenschaft* 

■t^ie Vertagshahdluiig der Cacilia hat in der,/, 
vor Kurzem mit dem 76- Hefte geschlossenen, 
neunzehnten Bande wieder, statt der, für 
jeden Band versprochenen „circa 16 Bogen«, 
nur allein an Text% die Beilagen nicht gerech- 
net, 16J Bogen, — mit Inbegriff dieser letz- 
teren , des Titel- und des Inhaltverzeichnisses 
aber 17£ Bogen — und, das Intelligenzblatt 
mitgeret/met , 21J Bogen geliefert; — und wir 
sind ermächtigt, zu versichern, dass sie sich 
bestreben wird, auch künftig eben so wie sie 
bisher in allen ac htzehn Bänden ge- 
t hart, fortwährend Mehr als das Versprochene 
zu leisten, wozu sie sich, durch den fortwäh- 
rend steigenden Beifall des Public ums, so ehren- 
voll aufgefodert und in Stand gesetzt sieht. 

Die Red. der Zeitschr. Cäcilia. 

Uebersicht der Gegenstände, 
toetche in dem 19. Bande der Cäcilia 
(Heß 73^76) enthalten sind. 



Heft 73. 

Der heae Kapellmeister, Schreiben an C. Maria von 
Weber. S. 1. 
UuulftBiMui .ur Citili«, Nr. jj. A 



Bemerkungen einet irrenden Theoretikers: 
Sollen Musikstücken wirkliche Gedanken zum Grunde 
f liegen 1 von A". Stein. S. 14. 

Recensionen. S, 45 Agg. 

Die schöne F 1 a m ä n d c X i n oder die Weissmüi- 
icd, Oper in 3 Acten, von Scribe s Hutik tod Aaber, 
Urbersitiung ron Friedrich, Textbuch; rec. Ton 
Dr. Carl v. Löwen. S. 45. 

1,'art du Violon, ron Baillot, leutsch ron Anton; 
angei. von der Eid. S. 48- 

Henry nnd Jaques Herz.: Second Grind Coneerto ron 
Henry H., — Grandel Variation« von Demselben,- 
Polonaise ron Demielben, — Second Duo par \n 
Teeres fl., — Fanlahua Ton Henry H. , — Varia- 
tion» von Jacques H . , — Troiiieme Coneerto von 
Henry H„ — Lei iroi» genrei, Ton Henry H, — 
sänuntlich angez. von Dr. C. v. Löwen. S. 49. 

Francois Winten i 'Blneltes musicales, — Les Souvenirs, 
— L'ütile et ragröable, — Lea petita« fotles, — Ezer- 
c4ce«j — Etüde« j — anger. von Dr. C.v. Löwen, S. 51. 

Henry Bertini: Emdes, — Le Repol, — Capricr, — 
Sarah* — Soa Komi — äuge*, ron Dr. C.v. Löwen. 
S. 52- 

Henry Bertini, Episode d'oo bal; angta. von J. Kill. 
S. 53. 

Duo pour dem Piano, comp, par Kalkbrenner ; be- 
mi heilt von Schwining. S. 54. 

Le Piamste au Salon, Can. 21-23, von C. Czerny; an- 
gezeigt von Dr. Job. 5. 58. 

Gesäuge aus Eberts WIa«a , comp, ron Jon. Torna- 
sehek; — grand Hönde au pour le Piauoforie, von 
Elend.; — angei. von Dr. Aab. S. 59. 

Melodieen tum allgemeinen T a schcnl ie der bucht, 
von Karl JuA«kans; angez. von Hrn. Kammeisäuger 
Schüler. S. 59- ' 

Lieder und Chöre für Männerstimmen; von Con- 
rad Kreuzer; angex. von Dt. Jäh. S. : 60. 

Romances et Nocturne von Gritar; angez. von Dr. 
Zyx. 8. 61. . 

Nocturnes von Rossini; angez. von Dr. Zyx. S. 61. 

L e s to oq, Opera , und Suin'ics musicales, atran- 

B'rt für Ciavier allein, Ton Chr. Hummel; angei. von 
r. Aab. S. 62- 
Biographie des Musiciena et Bibliographie rte,, 
von FV'tb, Tom. 3; — angei. von der ReaT, &, 63. 
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Der HollSndische Verein rar Beförderung der Ton- 
kunst; Siebrnle Jalirfsversammtuiig. S. 63. 

Fr. BoMiti. historische Sammlung vorzüglicher 
. Gesangstücke; Ankündigung von GJr. Weber. S. 65. 

Einladung eines deutschen Künstlers und Familien vari-rs zur 
Subs'oriptiun auf Origiiialcoinposiliune.n, zum Kesten 
■einer, sechs unmündige" Kinder; von der Reil. S. 68. 



Heft 74. 

Sponlini über die neueste Opernmusik, mitgeti.eili 

von Dr. Vi. S.W). 
Ueber Blasinstrumente mit Toniiiebern, besonders 
am Fagott, V, C. Almenräder ; nebst Vorwort d. lid. S, 27, 
Itecensionem 

Musicaltsche Grammatik von G. W. Fink; an. 

gezeigt von Gfr, H eber. S. 88. 
Act tun, Oper Ton Auber ; anger. von GW. S.89. 
I Puritani; von •Bettini, — 
Sarah; von Grisar, — und 
Les chap er o u s blaut!; von Auber, — 

rec. von GW. S 98. 
Ueber den gegenwärtigen Zustand der Musik, von 

A. Mendt; >»g«c von Carl Banr. 5.100. 
Anleitung tum S i n g r n ; von HientzicK; — und 
Sammlung von Liedern für Volksschulen; von 

RUhter; engen, von A. Kahlert. S. 102. 
Handbuch der Org el b a u k u a s 1, vou C. Killsing, 

rec, von GW. S. 106. 
Der Minnesänger, Unlerlialtungsbläller , dritter 

Jahrgang, angei. von der Rd. d. Cäcil. S. 104. 
Ueber das Einstudire.it der C o m p o s i I i one n, 

von C. F. Pohle; rec. von A. Kahlert. S. 11 J. 
Genta ton für die Kirche, von J. A. Gleichmann; 

rec. Von Gfr. Weber. S. 112. 
Siona, Sammlung von Eirclienslückeni Nr. 3 
Ha 1 1 e In | a von Seyf ried ; — Nr. 4 Sei uns gnädig, 
von Ad. Heise; rec. von d. Rd. S. 113. 
Gesäuge von F. I. achner , rec. von GW. 8. 115. 
An mein Schifflein, von Sig. Neukomm; anger. 
Ton GW. S. Uli. 



O rgelcompoaitionen: i. , 

Riik, Choralfreund, fünfter Jahrgang, — 
— Preludes, op. 116« — . I : 
C. F. Pcelsch, Pa.i l ora iprä Indien , — 
l. C, Meister, Orgels i ii c ke, op. 11, 12, — 
Choral mit Vfl'rUt. Von T. Seiffert , 
Vorspiele; Ton Pachaly, — und 
Fugen ti rkd Vorspiele; von Fr. Kühmstedt. 
Angex. von- Dr. Zyx. S. 116- 

£eole primaire de Piano; von J.. Spanier: reo. Ton 
Dr. Anh. S. 119. 

Le Pianiste au Salon, Ton C. Clefnyi Cab. 
IT — 26; rec. von Dr. ^ fl 6. S. 119. 

Bonquet musical, famaisio pr. V i a no , von Ju- 
te* Benedict; reo. von GfF. S. 120. 
, Vtriati om über : „Zu Stephen sprach" j für Piano, 
von Ladm. Böhner; rec. von Dr. Zj-k. S. 120» 

Erinnerungen , Fantasie für Pianof. von Carl Schnabel ; 
reo, voa Dr. Aab. S.,121. 

Concfitino p. Volle, Ton Zt. iloniitr» ; op. 57; — 

Fan t a 1 s i e iur des airs Norvegiens , . pr. Volle, von 
EbmiJ, ; op. 58 , — und 

Deuxieme ConCerto p. Vloncelle von M. Gatts; 
reo. von Dr. C. v. Löwen. S. 122. 

Jccieations musicales p. flute von Toaloa, 11= 
suile, rec. von Dr. C. t>. Löwen. S. 123- 

Verlagsartilel der Müsikhandlang Fr. Ph. Dunst 
in Frankfurt: 
Beethovens C I a v i e r c o n c e r f e in Partitur; Nr. 
1 - 4, - 

Quiutuor pr. Vlons etc. tire de l'oeuv. 5 do L. 

ti. Beethoven; par F. Riet, — 
Qua tuor pr. id. arr. d'une Sonate de Beethoven; 

par F. ilies, — 
Concerto pr. Vlon, de Beethoven, arr. pour 

Fianof. ä 4. m. pat X. Cleichauf, — 
Lieder mit Pianof. von F. Kies, — 
Concerto VII. pr. Vlon; per A. Bohrer \~ und 
So nvenir, Rom« nee pour Pi au o; 1oaJ.RQieuha.in, 

Angei. von d. Rd. S. 124. 
Musique saoree, cbants religieui, von Julei 

Butichopi reo. ron d. Rd. S. 126. - ' 



Correspondeni: Paris im Jänner 185"?, vbu J, Mainzer. 
S. 12/ 

Noch ein Wort über den N u tren mnsiealiseher Preis- 
aufgabenj von Miltitz. S. 131. (Vergl. S. 137, 252) 



Heft 75. 

An twort auf des Herrn von Miltitz Aufsatz: über den 
J^utirn der P fe i s a d fg a b en, von Q. W. Fink. 
' S; 131 (Vergl. S. 252.) 
Skizzen aus dem Taeebuciie eines teutsoben Musikers; Paris 
im Wimer 1S3Ö-- 37; von CoW Mangold. S. 148. 
i; Die Hugenotten, von Meyerleer, (mit Noten- 
blättern.) S. 148. 
II. Die italienische Oper. S. 155. " 
Beschreibung des grosseq Orgelwerkes i a L und in 
Schweden, niu Anmerkungen vo U> Mus.-Dir.' PVtlke, 
_ aebit Vorwort der Redaetion. S. 158. 
Akustische Aufgabe, Saileniuatrumenlo herreff., und 
LSaun gsrersuch; von fr. Amt, S. 179. 

Recensiouen. S. 186. 

Treis mbreeaux de Salon, 

Hers. Op. 91 J rec. ! 

S. 186. 

Souvenirs de Roberl le Diahle, fantaisie, par 
3. Eykens, Op. 10; reo. von Carl von Löwen. 
S. 186. 

Priimieres Irmns rpereatives, von Fr. Hunten, Op. 85. 

_ Suisse et Tyrol, 4 pelits morceaus, von 

Elend. —. Variation, brillantes, Op. 88, von 

Ebend; rec. von Carl von Löwen, S. 186. 
£col« Royale deMusique, Clane de Piano, de 

M. Adam. Solo; comp, par H. B e r t im jeone. 

_ Grande Fantaisie; von Elend. Op. H3;angei. 

von ä. Red. S. 188. 
Fantasie für die Orfeel, in 4 Händen; von Ad\. 
* Hesse; enges, von Cftr. JObr. Rinek. S. 188. ■ 
Acht instruetive Orgelstücke, von Elend. Op. 51; 

rec. Top Elend. S. 189. 
Vier »».geführte. Choräle fllr Orgel; von- C. .H. 

Zöllner, Op. 43; .reo. von Ebend. S. 190. 



Sech* Oreelitiicke verschiedener Art, tob H. PF. 

Slot™, Op. 21; rec Tüi. £irnJ. S. 191. 

Dom Erlö< rr, Motette Von Carl Molche, Op. 2; 

rec. von drt Red. S. 192. 
Lieder to» Ferdin. Oester /et, Op. 1; snger. von 

</. Red. S. ia-2. \ 
Taschentiederbueh: Der Säuger am Uhr in ; augee 

von d. Red. S. 193. 
Romintti Je A. Crüar, S»» collectioa; angei. top 

</. iteJ. S. IM. 
So ir ees i t all ennes, collection etc., von Mercadanlei 

Mg«, von ür. -**6. 3. 195. 
Potpourri (55"") pour, Piano et Flute ou Violon, 

Op. 266; atlgei. vou Dr. C. von La wen. S. 195. 
LeEonilloii de Lanjumrau, O p üra , Musique 

de A. Adam, niaTteraust ng und Textbuch ; reo. Ton 

d. Red S. 1%. 
Der holländische Verein xur Beforderuna der Ton. 

kunjt: flbrln-üui-g Rotterdam, drittes Musikfest. S. IMS 
Ansteige, die Cacilia betreffend; von der Erpedi- 

t'iou der Cacilia. S. 19b. 
Ehrenauiicichnung: Hofmusiiliaoiilung B. Schotts 
Sühne ia Alaini. S. 199. 



Heft 76. 

Debcr Mendelssohns Pa u I u l ; von Dr. S. 201. 

Ueber So heib I er's Stimmmet hode; ion Schübling. 

S. 217. 

Da) Fest der loauptiration des fl u I enberg-M o ou roen t es 
in Mali», — Te De um tou Umkomm, — /.iiire's Ora- 
torium, Fest ob vertu re vun iiiei etc.; Vom Profesior 
M. C. Friederieh, S. 212- 

Roch ein Wort über w uii ea H« oh o Prei s a u f ga b e n ; 
von K, Siein. S. 252. (Vergl. S. 131, 131) - 

Cuilurdes musicaliscliea Gedächtnisses; von G. Nauenburg; 
S. 25(. 

Natu Bb»r die Krämer'schen Claviere und Fortopia- 

not; von Heinroth. S. 262. 
Reeeoiiotje n: 

Cserny, le Chiron murteal ; rec; von Dr. Zyx. S.2&1. 

Czerny, Variation« poiu Piano f.; rec, von Dr. Zyx- S, 265. 



Dig i zsd by Cot) 



Dot-aue.r , EieteiceJ pour Volle.; itc. von .Di, Aal. 
S. 2ti5. 

Mo Karts Denkmal, von Cfr. Wbr, S. 266- 
Ebvenbezeigungon: 
C. LSwa. S. 267. 

B. SehoWs Söhne in Maim. 5. 26". 

C. W. Fink. S. 268. 



Fortsetzungsanzeige * 

der 




ettecfjrift Cacilia. 



D a« 76- Heft der Cacilia schltesst den neunzehnten 
ltand; der zwanzigste hat, mit dem 77. begonnen., 

Es erscheinen in jedem Jahre, win bisher» 
wenigstens vier, höchstens acht Hefte. 

Vier Hefte bilden einen Band, und das Abon- 
nement gilt jedesmal für einen Band oder 4 
Hefte* wofür der Abonnements preis 

3 fl. Rh. oder 1 Itlblr. 6 Gr. Sächs. (ord.) beträft. 

Dieser Betrag wird gleich bei der Ablie- 
ferung des ersten Heftes eines Bandes vor- 
ausbezahlt, und die Berechnung darüber von der 

Expedition der Zeitschrift Cacilia 

in M ainz 

gepflogen, an welche auch ^ie ;-$e>Jellungen zu 
richten sind. 



Auch jede solide Buch- oder Musikhand lung 
nimmt Subscription au. 

Herr Ritter Gfr. Weber fiihrt fort, die 
Redaction ganz wie bisher, durch seine obere 
Leitung des Instituts, so wie auch durch ei- 
gene Beiträge, zu unterstützen. 

Der herabgesetzte Preis für die vor- 
hergehenden Bände hört auf, indem nur 
noch einige complette Exemplare davon vorräthig 
gehalten werden konnten, die im laufenden Preis 
abgegeben werden. 

B. Schott's Söhne, 

1 1 ü. f m u s ikhandlung. 



^ HfU fyonotatt 

der 

Herren Mitarbeiter an der Cäciliß 
betreffend. 



Zur Bequemlichkeit der Herren Mitarbeiter an 
der Cacilia haben wir die. Einrichtung getroffen, 
dass für die Zukunft einem Jeden derselben 
seiü Honorar jedesmal nach dem Schlüsse 
eines jeden Heftes berechnet wird. 



B, Schott's Söhne, 
Glizl. Hess. Hofmus ikhandlung. 



tt«u> Jttuöikälün 

• . t. -int Verlage 
der Hofmusikalienhandlung 

Adolph Nage 

5 1 Jl in Hannover. 



Eackhaatea, lt., Var. über den Huldigung« ■ Walser von 

Strams, eu 4 ilänJeu. 49s Wert. 1 Tlilr. \ Gr. 
Franchommt, A.\ Var. sur uiie ibeme de BpieWieu, pour 

Vlle. Op. 2. av. Quat, 14 Gr. at. Pf. 12 gr. 
Heinemtyer. und Stowiczeck , Conccrtino mit Var. über; 

Gott erhalle Frans, den Kaiser, f. Flöte m. Orch. 

2 Thlr. 4 Gr., in. Qual, 1 T'ilr. 8 Gr., m, Pf. lThlr. 
Kastendiich. , fi lcirhlo Duells f. 2 Singst, in. Pf. 12 Gr. 

„Die Betende" Gesang m. Pf. a. obl- Flöte. 8 Gr. 
Kuhnkamp, G. C., 3 Nocturne« p. Pf. Op. 53- 16 Gr. 
Maurer,!.,., Gesänge f. 4 Männerst, 77s Werk. Partitur 

und Stimme». Jö Gr. Tscherkcsaenücd in. Pf. od. 

Gn.it. 2 Gr. , , 

Schmitbach, C, Andante et Var. p> Bauern. Op. 2- avee 

Ol-eb. 1 Thlr. 10 Gr-., a*. ^uat. 1 TMr. 
IWoico, I=n., Grande Marcfie ä 4 mains. Op. 5. tj Gr. 
Volkslieder m. Pf. od Guit. No. 13 it. Ii a 4 Gr. 



tt « d) v i.fl], f 

an Freunde' . • ' . 

4er Kirchenmusik und Singvereine. 



Karl Christian Friedrich Fasch 

hintcrlasscnen, sammtlich a capetla gearbeiteten Com- 
Positionen) welche bisher su ihrer ausschliesslichen Be- 



nuf.ung dienten., üem allgemeinen Gebrauch lugängtich 
fit maebtfn und durch den -Druck su veröffent liehen. In 
Folge dessen werden von' vier £,u vier Monaten sieben 
Lieferungen erscheinen, worinnen sich folgende Werke 
befinden und für die dabei bemerkten Ladenpreise r.u 
Laben ievn werden: 

1 1 ' " : 

Lief. I. Zwölf Choräle t« bekannten Hir- 
ch e nme I od icn, tbeils vier-, thoils fünf-, sechs-, 
und sicbcnslimmig gearbeitet. Partitur. Pr. 1 Tlilr. 
Ä>Sgr. Stimmen: Pr. 1 Xblr. 6 Sgr. 
, Lief. II, Mcn dcl »soll nia na. Vier- und aehtstim- 

' mlg, mit untermischten Solo-Sal7.cn gearbeitete Psal- 
, . mcn nach Mendelssohns Ueberseuiwig. Partitur. 

(Er; 1 Thlr. Stimmen. Pr. 21 Sgr. 
[ Lief. III. Inclina Domine. In wechselnden Chor- 
und Solosälxen. Requiem. Ac iiislimmig mit wech- 
selnden Chor- und Solo-Stimmen. Humes Stück 
tn einem Satte. Trauer - BJotott: „ Selig sind 
die Tudten", vierstimmig für , Chor und Solo - Stirn- 
men. Partitur. Pr. 1 Thlr. Stimmen 2t Sgr. ' 

Lief. IV. Bavijdlana. , Aus den Psalmen: „der die 
Berge fest scUei." Chor- und Solo -Gesänge. Par- 
titur 1 Thlr. ' Stimmen 21 Sgr. 

Lief. V. Der 119te Psalm. „Heil dem Manne , der 
rechtschaffen lebet."' Vier- und mehrstimmige, von 
Solo - Sätzen häufig unterbrochene Chöre. Partitur 
2 Thlr. 5 Sgr. Stimmen 1 Thlr. 

Lief. VI. Miserere. Die Chöre sowohl als die Soli 
r sind tbeils vier-, thcils achtstimmig und reich mit 
Solo-Sauen aurctvwpM. Partitur 1 Thlr. 5 $gr. 
Stimmen 2 Thlr. 8 Sgr. 

Lief. VII. Missa a 16 Voei in quatlro Cori (die IGslim- 
mtge Messe) , bestehend aus sehn umfangreichen 
Summern. Die Soll sind tbeils 3-, 4-, 8- auch 12- 
Blimmig. Nebst Portrait des Colnponisten und einem 
Ju»f(ÄC»an £a W n ^f.2.5£ijunu}On. Pari. 



T>f r unterzeichneten. Handlung Ist sowohl das Technische 
der Herausgabe dieser 1 Werlte tur Besorgung, nl» deren 
au ssc Miessl icher Debil in Commisiion rein den Eigentü- 
mern übertragen wurden. Die crsle Lieferung wird be- 
reits im Monat August sowohl in Partitur als in Stimmen 
fertig und im Handel zu haben icju. 

Berlin, im Juli 1837. ■ i . ; 

T. Trautweint 
Bucb. und Musikalienhandlung. 



Nachstehende Werke 

sind als 

Eigenthmn der Sing-Academie iii, Berlin 

ausschliesslichen Debit bei mir ebenfalls in 
Conimission erschienen und durch alle Bucb-, 
Musiii- und Kunsthandlungen auf Bestel- 
lung au heiiehen : 

Compositionen des Fürsten Anton II ad Kl will KU 
GoetH'i Fausri Partitur . . . . . 18 Tl.lr. 
DJ*»etWn im vollständigen IH». lerauszuao «oo J. V. 

Schmidt . . . .. .■ . . , 8 Thlr. 

(Für beide Werbe ist .ein Königl Preuss. Privilegium 
gegen nllo und jede Arrangements ertbeüt und den- 
selben vorgedruekt worden.) 
Sennen aus Gocthe'a Faust in acht lilhographirten 
Bildern nncl. der Angabc des Fürsten Anton Itadni- 
will au'scinor tum Faust coinponirtcn Musik, genckh- 
nei von Uicnmann, Cornelius, Honsel, Hosemann, Fürst 
Ferdinand Itad/.iwill, C. Schul* und Zimmermann ; Hilm- 
graiihirt von ttichens, Hoscmnnn, Jentr.cn, L'oeiltot de 
Mars und Mcyerhcim. Gross Quer -Folio . ,. 6 Tblr. 
Ein einzelnes Blatt dieser Sammlung .. — . . 1-Xiilr. 

T. Truietwein m Berlin. 
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Gluck'* Opern 

in 4 ta 

Text deutsch und franko lisch. 

Von dieser billig«« , elegantestes und eorrecie*(en 
Ausgabe und bi* jetzt etiettieuen : 

Ipbigenre « Tann«. Subs^Pr. 1 Thlr. 16 Gr. 

Al pe ste ; S u b..-Pr. ftTUn 

Armide. Subs.-Pr. 2j Tblr. 
und werden erscheinen : 

Orpheus. 2 Lief, ä 20 Gr. 

Iphigenie in Aul«, g Lieft, ö 22 Gr. 

Wir bitten unsere ganz neu arrangirle Autgabe nicbt 
mit andern nnd veralteten Arrangement* im neues Ge- 
wand«*" *crweclse!n. 

Berlin. 

C. A. Challier., . G. Schulerth. 



Gliick's 0p?i-n. 

Im TolUtändigen -Clarieraoszug, mit deutschem und 
franzoschem Text 



ConeurrenB 7.u begegnen, erlassen wir bis Endo d. J. 
unsere ilurcb Iref.lidies Arrangement, Cgrrecllioit und 
groiioi (To Ii o forma I ausgezeichnete Ausgabe jou 
OVuct'* Oi>crn unter dem Hosten preis: 

Arn. \Ä e, arr.voh J.P- Schmitt; statt ? jcüt 4 Tblr. 
Iph.igcnie, a rr. von Heltwtg; -4^3- 
Orplieas, arr. von iC'o=».' - 4 - 3 - 

wofür «ie alle solide Mus'.iiltaudlungen. liefern. 
Schles ing e r'scke Bftc/i—und Musikkandlung 
in Berlin. 
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Dr. Ferdinand Hand« 
Aß st h e ti k.td er Tonkunst 

Erster Tb eil. 
26 Bogen gr. 8. Geheftet. Preis 2 Tbaler. 

Eine Aesttietih der Tonkunst wurde seit langer Zeit 
gewünscht und von vielen Seiten angeregt; denn untere 
Wissenschaft besa*s noch keine vollständige und wissen- 
schaftlich diirchgcf'iiinte Untersuchung. Wai wir Iiier 
darbieten, soll darauf hinwirken, dass in die ästhetischen 
Grundansieilten von der Musik Einheit und Klarheit kotri- 
men; go «ie ci überhaupt bestimmt ist; den Freunder! der 
Tonkunst das Unheil über müsilialiselie Werke und Mei- 
ster ku befestigen , und das Schwanken in den Grund- 
begriffen.' su mindern. Fern von aller Polemik will das 
Buch als ein Froduct der reinsten Liebe für die Sache 
der Kunst aufgehoramen seih,, und eine lebendigere Be- 
geistrung für das Schöne vermitteln. ' 

L e i p z i gi 

C. Hochhauseti et Fournes. 



Vollständige , 

2tt*fl)ftU, Kit ^xfÄkÄ»!fft 

Dr. Gustav Schilling. 

Vorstehend genanntes Werk beendet sich bei •nnr 
unter der Presse. 

ß< Schott's Söhne, 
Ghzl. Hess. Hofmusikhandlung 
in Mainz. . , ■ . 



g£» So eben ist erschienen, und Ton uns zu 
beziehen : 

Biographie universelle 
des Musiciens 

o u 

Bibliographie generale 
de Musique 
P" 

F. /. F e' t i s, 

■naitre de Capelle du Boi de Beiges et Dirccteur 
du Conservatair de Bruxellei. 
- . Tome Quatrieme. 3 fl. 45 kr. 

ß. &(\)OtVS &Ö\)ttt t 
Grhzl. Hess. Hofmusikhaitdlu»g - 
■ ' " in Mainz. 



ijtüttär *Mvsik. 

, Aufforderungen 
brauchbarer Musiker. 



Zur neuen Organisation eines milil arischen Musiii- 
Corps werden anter v orificii Imftcn Bedingungen folgende 
brauchbare und moraliscbe liidiv-iduen gesucht: 



1) Zwei Solo-CIarinettjstcn, 

2) Zwei Oboe -Blaser, 

3) Drei zur ersten Clari nette, 

4) Ein Tenor - Po sau »ist, 

' 5) Ein "guter Fagottist und 
6) Ein guter Basse ttliornist. 

''Wenn die Gesuchten, nebst ihren Ha npt Instrumenten 
noch im Violin-, Viola-, Violoncello- und Coiilrebass- 
Spielen Gehörige* leisten tonnen , so sind sie um so 
willkommener. Auf frnnkirte Briefe oder persönliches 
Melden giebt näheren Aufscbluas 

Fulda am 16, Oct. 1837. 

Henkel, 
Stadt -Cantor. 



31 h j 's \ % u 

Von der 
romantisch- komischen Oper; 

der Rattenfänger von Hainein, 

Gedient ton Berger, 
Musik .von Glueser, 
wird in meinem Verlage ein voll siä artiger, vom Componislan 
selbst gefertigter Klavieraustug mit meinem alleinigen Eigen- 
thums rechte erscheinen. Mehreren Wünschen tu genügen, 
sollen Favorit • Gesäuge und die Ouvertüre dieser Oper zu- 
nächst einxeln ausgegeben werden. 
Berlin, den 27. October 1837. 

T. Trautwein, 
breite Str. Ho. 8. 



I 



In unserm Vertag erschien so et«* : 

Die Lehr e 
Mu sikal isc h en Komp o Sit io n, 

practisch ..theoretisch 
zum Selbstunterricht oder als Leitfaden bei Privat- 
nnterweisang und öffentlichen Vörtragen ' 
Von 

'X 0. £Rätx, 



len eiogearuckteit Notenbfcispitleii. Preis 3 TWr. 

Kf* Der tWeite Band, mit welchem das Werk geschlos- 
sen ist , erscheint Ostein 1858. . 

Leipiig, am 1. November 1837. 

Breitkopf und Härtel. 



Int eil ig enz blatt 

. . 1 8 3 8. • 
Nr. 78. 



Theoretisch ?pr actische 

Rnkiiuna 5 u W ©rfldsptfktt, 

besonders für angehende Orgelspieler, 
auch für Geübtere, in 3 Thln. . 

«Ij, fj"mnck, 

erscheint im Verlag von J. P. Dithl in Darmstadt auf 
Subscription; (V orau sb eiahl ung wird nicht 
verlangt). 

Die ausführliche Snbscriptious - .Anieige- igt durch die 
unterzeichneto Buch band lucg gratis m erhallen und empfiehlt 
lieb dieselbe zu reche zahlreichen Subscriptionen. 

B. Sehoit'i Söhne. 



Chorgesang, 

Bei J. Dalp, Buchhändler in Bern, ist • erschienen und 
durch alle Buch - und M usik band Iii n gen zu beziehen; 

Vierstimmige Lieder 

für den Männer-Chor, 

cotaponirt . 

von J. Mendel, 

Orgniit an Jcr U.oplktnhB unJ GM.nglthrtr i.. Ron. 

- quer 4to; 45 tr. ' 



Die Freunde des Chor, und Mannergesaugs erhalten hier 
fünf in Stimmen gedruckter Tonjlücle ! Religion und' Vater- 
land aind et , die den Dichter und Comnonnten begeistert 
li.ibcu; Mosik and Poesie durchdringen »ich — nie ein Be- 
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ur Eileiter «rh jüngst »ffeiitlinh darüber aussprach in. diesen 
riesangsiückm auf eine entschiedene Weise und machen einen 
tiefen Eindruck .auf das Gemüt Ii, 

Wenn daher obiger licurtlieilpr tiefes Eindrinpen in den 
Geist der lyrischen Poesie, eigen thiiuilichc (tiusikaliscliü Auf- 
fassung, Ungekünstelte Ausführung in Melodie, Rhythmus 
und Harmonie, diesen Chören beimisst, so dürfen wir nicht 
besargen, den Gesang fremden liiermit eine unwillkommene 
Gabe dargereicht iu haben. 

Utas &tfr-an$ljrtyvt 

. . für Schule und Haus. " \ 

Bei J.'Dalp in Bern ist erschienen und durch alle Buch- 
handlungen xu beziehen : . 

Theoretisch- practische Anweisung 
sunt 

Schulgesange. 

Yerfasst 
ton J. MENDEL, 

■ '■' 5>, B «M.r a* Jw IkujulLivU „,.,1 JHov.l.SStitar in B-n>. 

Gr. 8. geh. Preis : 54 kr. 

Mit 'schönem Erfolge wirkt der Herr Verfasser seit Jahren 
für musikalische Bildung, insbesondre für den 
Schul und Cho r g e sll n p, ; ais Resultat seiner Erfahrun- 
gen Übergibt derselbe nun hiermit seine Anleitung den lie- 
fdrderern eines «weck- nnd zeitgemassen Schul, und 
Volkseesanges. Die charakteristischen M.rkinale der. 
selben sind: Eigenthütnliclikei' der Aiiffasiunj:, nalurgethäs-e 
Anordnung der Materien, Klarheit und Kürze der Darstel- 
lung, a[s Hanp tzweck die Heranbildung eines EU te n 
Chorgesangs. Man darf demnach hoffen, diese im inler- 
esse der Sache gereichte Gabe, besonders von Schulmännern, 
wohlwollend aufgenommen ru sehen. 



Musikfreunde und Künstler 

können wir mit Bucht auf die neue 

Hamburger musikalische Zeitung 

.Titfmerk.' iin ni.idien, sie liefert belehrende und unterhaltende 
Aufsätze, Urographie eB berühmter Compo nisten uod Künstler, 



I. Digitized ö/ Cooglej 
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faner BiiinsIie[Lioi>,.n über Opern, Kornette, Künstler, Musik, 
verke ,Lc; endlich: Uebersicl.t der Ereignisse der Kuusr und 
Künstler- Vfelt des In- und Auslandes. 

Durch die Stahlstiche, welche von Zeit zu Zeit grMh 
beigegeben w'r Jeu , ist der Preis dos Jahrgangs 2 3 /ä Thlr. 
fiir 52 folio Nummern gewiss sehr hillig zu nennen. 
Gütige Aufträge besorgt : 

Höfmusikhandluug, B. Schotts SÖhm. 



Gluck's Opern 

in 4 l ° 

Text deutsch und französisch. 

Von dieser billigsten, elegantesten und correc testen Aus- 
gabe sind bis jetit erschienen ; 

.Iphigenie in Tmuris. Subs.-Pr. i Thlr. 16 Gr. 
J/hjK. Subs-Pr. 2 Thlr. 
Armidt. Subs.-Pr. 2'/. Thlr. 
und worden erscheinen: 

Orpheus. ■ 1 Lief, ä 20 Gr. 
. l-phi-genie in AulU. 1 Lief, u 22 Gr. 
Wir bilten, unsere gaus neu arrangirto Ausgabe nicht . 
mit anderen und veralteten Arrangements im neuen Ge- 
wände zu verwechseln. 

Berlin. , . . 

G. Ä. Challier, G. Schuberth, 

Ueue Jttu^tkiüütt 

■ . im Verlage 
1 der HofmusikalieiirtantUung 

Adolph Nagel 

in Hannover. 

Dtpvi, F. , Souvenir an cbau-au de Bentheim, -Gr. Valse 

p. PF. Op. 14. 10 Gr. 
Kastendlack ; R., 5 Lieder mit Pf. und obl. Plate. 12 Gr. 
Krollmann, A, Polonaise für Pf. Op. 20. 4 Gr, 
- Sonatine für Pf. Op. 31. 10 Gr. , 

Kulcnkamji» G. C, Einloit, und Var, über das russische 
Volkslied: Gott erhalte eto.fiirPF. und FT. Op. 44. 20Gr. 

Lepius, L. , Fant, et Var. brillant pour Fl. av. Pf. ivur U 
firai.' La Falle. Op. 6. 18. Gr. 
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Marschher, H. , fi Gesänge für eine liefe Stimme mit Vf. 
Ob. 9t. 20 Gr. Einteln Nr. 1. In. die Ferne. Dasselbe 
Lied, was der Musikrerem in Mannheim zur Preis. 

Bewerbung gewählt, 5 Gr. Nr. 2. Änffiarderung, (1 Gr. 

Hr. 3. S landet* n, 5 Gr. Nr. 4. Nach'tlied, 4 Gr. Nr. 5. 

Ueberfalirt, 4 Gr. Nr. 6. Bauernregel, 4 Gr. 
Mozart, W.J., Fantasie und Sonate zu 4 Bänden. Öp. 11. 

1 Thlr. 8 Gr. ■ 
Nicola. C, 4 Gesänge mit Pf. Op. 7. 16 Gr. Einzeln i 

Nr. 1 und 3 1 i Gr. Nr. 4- 8 Gr. x 
Volkslieder mit Pf. od. Gui't, Nr. 15 äoi'lS. ä 4 Gt. 
fVallersitin, A., Kronprinien - Marsch für Pf. Op. 9. 6 Gr. 
Wenzel, E., Augusten- Walser für Pf. Op. 17. 8 Gr. 

Im Verlage von Fr iedr ich Hofmeister , in 
Leipzig, erscheint nächstens: 

Douze Etudes 

caracteristiques de Concert 



Adolphe Hens.ejt« 

Oeuvre 2- 



zu herabgesetzten Preisen. 

Von nachstehenden Werken rühmlichst bekannter 
Verfasser sind, so I.in^e es <ler Vorrath erlaubt, 
durch alle Buch- und Musihhandlungen Exem- 
plare zu den beigefügten sehr ermassigten 
Preisen zu beziehen: 

Für Freunde der Tonkunst 
Friedrich RocklUz, :: 

4 Bände 8° Cah. früher 8 Thlr. — je tat 4 Thlr.12 Gr. 
Koch, H. C, Versuch, einer Anleitung zur Compositum 
3 Bände, 8"- Frfiber 3 Thlr. 20 Gr., jetst 1 Thlr. 
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ktitdlriiu'j. I\, 'Ged'anbcn über die verschieden en Letir- 
arten in der Compositlon, als Vorbereitung auf Fu- 
gcnhcnnjniss, _ 4». Früher 8 Gr., je.l»t % 4 Qr. 

— Kurist des' reinen Satzes in der Musik , aus sichern 
Grundsätzen hergeleitet und mit deutlichen Beispielen 
erläutert. I. Band, II. Band, 2lc und 3te Abthl. 
(II: Band Ue Abthl. fehlt). Früherer Preis obiger 

3 Abibeilungen: J TMr. 12 Gr. — jetzt: I. Band 
1 Thlr. 12 Gr. 110 Band, 2te Abtut. 1 Thlr, II. Baad 

.^tr Abthl.^12 Gr, . () ...„[. 
Tromlitz., J. 'Ö., ausführlicher., und' gründlicher Unter- 
richt, die Flöte su spielen. % Bände, gr. 4.0.. Früher 

4 Thlr. 4 Gr., j«t»t 2 Thlr'. ... . 

II. Band auch unter dem Titel : Ueber die Flöten 
mit rai'lircr«n Klampen, deren Anwendung und Nutzen. 
■T*ftkvr t Thhr. 12 Gr., jotEP 18 Gr. 
HiUer^ J. J., 3 Melodien zu : „Wir glauben all' an einen 

'Göll. i°- Früher 4 Gr., jetzt 2 Gr. 
Graun , C. H., ehemal. .König). Preuss. Ca pellme ister, 
Duetli, Ter&elti, flluinteni Sestetti ed aicuni chori 
delle opere. Vol. I , II. ( Vol. III et IV sind ver- 
griffen).' Berlin, folio.. Früher 2 Thlr., jetzt 
. 1 Thlr. 12 Gr. . . , v , ', - , . - i. 

Leipzig, irt Februar 1838. 

Carl Chobtoch. 



In unserm VorTa'g ist erschienen: ; - ' ■ 

Die L e h r e 

von der ' ".j"' 1 

wusihnlfedKn Cöi^ptrsittint. 

Pr actiscli- theoretisch, 
zum Selbstunterricht oder als I/erttnden bei PriVät- 
Unterweisung und öffentlichen Vorträgen, ^ .'' 

■ . r- . As. B. Marx*,, . . 

.. . ■ Pfpftwor UTiri l!r,Lo, ■.[., )lu..l, nudi »Iu> IldirtHtM . 

Erster Band. XVI und 446 Seiten in gr. 8 0 - mit vielen 
eingedruckten Notonbcispiclen. Pr. 3 Thlr. 
FCl 1 Der zweite Band, mit welchem das Werk geschlossen 
ist, erscheint Ostern dieses Jahres.. ' ^ .'. .■ t 
Leipzig im Januar 1838. . ' ' " 

Breitliopf und Hörtel. 
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Im, Opera -Fache erscheinen mit F^entuums-Rectit 
im Verlag vob, S'. Sckatt's] Söknjii inMi\Bi: ' 

Der schwarze fioTÄino. 
(he DoinW npire ) 

Komische Oper, in'; 1 feii,. : mit l&usik 

. ..• . A £. Mw. . i. 

Die Partitur mit deutschem und franiösi! 
Die Orchester-Stimmen." '"■■'»' ■■■■ 
Das deutsche Teilboch. - : ■ .■ „ 

Der Ciavier -Autiug ohne Finales.' • ■.■'■H'J' i- 

Der .vollständige Ciavier- Aus*ug. > .? i, r> 

Die Ouvertüre für Orchester,; für F.tano 2iand ea 
4 Hände. Die eis Beine Gesang« daraus, mit Claiier- oder 
C-uitare - Begleitung. ' . . l5 

Mo. 1. Trio. — .Mo. i bi '- Romane*, (ausg'e/.oern a'Vis 
Ko. 1. — Ho. 2. Couplets. — No. 3. Duo.-No. 4. Couplets. 
—"No. 5. Couplets. — No, 6. Aragonaise. — Md. ?.. Coo. 
jlfits. — -No. 8. Duetlino. — No. 9. Cavatine: — No. 10. Ro- 
Tnance. — Ho. 11. Couplets. — Mo; 12. Air.' — No. 12 bis - 
Coe.pleis. — '<*i«gej;ogon au« No. 12') — No. 13. Chor 
der Frauen. — No. 14- Cavatine. — Ho. 16. Chor» der 
Frauen. — No. 16. Cantique mit Choiv — No.. 16^ Can- 
U511B ohne Chor. . _ 

3um XxsvLsn BdyM.tu , 

(JLe,fjidele Berger) 
Komische Oper in . drei Acten, mit Musik 



><i v *lÖ von, ■■.;]-.. 



: ÄDÄM. 

Die Partitur mit .deutschem und französischem Test . 
Die Orcliesierstimmeii , das tcutschc Testbuch. 
Der Ciavier- Auszug ohne Finale. 
Der vollständige Ciavier -Auwug. 

Die Ouvertüre für Orchester, für Piano zu 2 und eil 
4 Hände. Die einzelne Gesänge daraus mit Ciavier- oder 
Guitare - Begleitung. 

Mo. t; Chor, w No-. 2. Romane«. — No. 3 Roado. — 
No. S>»- Für eine Stimme. ^- 'Wo. Chor; — Ho, 5. 
Grosse Arta. -.No. fi. Trio. — No* Z. Öuartett. — No,; 8. 
Aria. — No. 9. Trio. — No. 10. Duo.— No. 11. Couplets. 

— No. 12. Couplets. — No. 13. Duo. — No. 14. Grand 
air.— So. 15. Trio.— Ho. 16«- Duo. (Auszug tu.' Da. 

- Ho. 16. Quartett. 



Le Perruquier $e la Regcnce. 

Opera comiqtie «1 trois acte«, •. - ■ ' 

' " "' . . jj . ; ' i Musiqct; i " ' ' '' ! 

' ;( , (CAmbroist Thomas', 

welche durch Frciherrn von L tc-tifnt rein umvcriiiglich 
inB Deutsche ubersetet und dann im -Stich, wie vorerwähnte 
. . ewei Ojiorn,' erscheinen wird. 

A BON H E M E N T 

KATHOLISCHE * CHOR ALB TJCH 

für die 

Mainzer DiÖcese, 

vierstimmig bearbeitet von 

F. I Kunkel, ,'■ ' 

R«lm nod Milliliter" »tu GrinWioj], Hn..: ScIlltllslinT-SwilU'inSniUüin. 

Subscriptions -Preis 3 11.' 
In Verlag der Gross hermi gl. Hess. HofmusiUbondlang 

S. Schotte Söhnen. 

Der deutsche Gesang beim öffentlichen Gottesdienste, ge- 
genwärtig auch in- der Mainier DiÖcese beinalie allgemein 
eingeführt, ist eines der wirkungsvollsten Mittel, das em- 
pfängliche Grmülh tum Allerhöchsten tu lenken, ihm Dank 
Und Anbetung in Demitlh und Liebe darzubringen. Soll je- 
doch dieser religiöse Volkspesan£ oder Choral seiner hohen 
Bedeutung, fromme- und heilige Empfindungen ausaudrücke» 
uad zu erregen, entsprechen, so muss er schmucklos, ein. 
fach, wie das Gebet des Herrn sein. Die. meisten unserer 
himmlischen Gesänge sind aber, leider, nicht in dieser ihrer 
ursprünglichen, würdigen Form geblieben! Mancher Orga- 
nist oder Vorsteher des Kirchengesanges spielte oder sang 

den Tönen der einfachen Mcloiiieen Verzierungen , das 
Volk singt sie nach, was dann die traurige Folge haben 
inusste, dass die Melodie en nicht nur entstellt wurden, son- 
dern auch in den verschiedenen Pfarrgemeinden nun ver- 
schieden gesungen werden. Die vorhandenen Melodieen- 
Samralungen tum Mainter Diöcesangesongbuche begünstigten 
noch «her diesen Missstand, als dass sie ihn Ii ritten beseiti. 
gen sollen; indem viele Melodieen, wie sie allda aufgeoom- 
Men, nicht einmal den Anforderungen der Kunst in melo- 
discher und rhythmischer Beiiehung genügen, _ so- 
wie die harmonische Behandlung derselben nicht jram«- 
dje etnp fehlendste ist, wcsshalb auch keis ~" 
«ine allgemeine Aufnahme gefunden bat. 
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Den Mangel eines für die ganze Diöeese allgemein ein- 
geführten, tweok«3»i"«j, CbofalbKches fSh-lte am meisten 
iieefor Kunket. in seiner EigenSchafr als' Musiklebrer am 
Gross ,ß<inioar in Üensliuim. Der^be unterzog «ob datier 
der Mühe , 'alle' Melpdieen sslito Ifitfcesan^esNiiigbuche von ih- 
ren vcrkünstclten und geschmacklose 0 Verzierungen au rei- 
nigen, dieselbe leicht fasslich- zu barmonisiren , sie mit 
zweckmässigen Einging'-, 'A'.i ischen ■ uutj Nachspielen zu 
versehen, und sie unter den) Nauien „Katholisches 
Choralbucb fürdie Di Öoese Ma i nx" im >Druek 
«scheinen ru lassen. Nachdem « ■seine 'Arbeit bereits* köH- 
enriet hatte, und. mehrere Ton kün stier; von Rufe sieh günstig 
für dieselbe aussprachen, legte er sie dem bischöflichen Or- 
dinariale in Main» zur Einsicht vor. . .Nicht Dur mit den 
schmeichelhaftesten Ausdrücken gab die' hohe geistliehe Be- 
hörde ihr Wohlgefallen über diese gelungene Arbeit tu ez- 
kennen j ■soiidi-r'u uiuiiteile'den Rccior Kl'kkel noch ibsbp- 
sondere zu seinem schönen Beginnen" auf. 

Nach dieser Darlegung nutet lassen »vir, das Werk beson- 
ders empfehlen zu wollen. • 

Wir werden dieses Werk sorgfältig ausstatten , 
bieten dasselbe auf dem Subsciiptionswcge zu dem sehr mas- 
sigen Preis von 5 H. an. ' Dieser Preis wird nur noch 
küne Zeit fortbestehen, und nachher, um ein Bedeutendes 
erhöht werden. . ■ ' - -' 

Gleichzeitig mit demselben werden auch die Melodieen 
desselben für den Schulgebrauch besonders abgedruckt er- 
scheinen. Der Preis derselben wird so niedrig gestellt -Wer- 
den , daie sie für die Landschulen leicht eingäuglich sind. 

Diejenigen, welche diese Werke am uscli allen wünschen, 
was von jedem katholischen KireliciiTorsiand und Lehrer der 
Mainzer Diöcese geschehen müsaie, sind ersucht, die bei- 
folgende Liste auszufüllen und sobald als möglich an uns 
zurückgeben zu lassen, wogegen wir sogleich nach dem Er- 
scheinen des Werks die verlangten Exemplare auf dem an- 
gegebenen Wege eipediren werden. . 

Mainz , Im Januar 1636- 

, 3. Schote s Sohne, 
Grossherzog!. Hessische Ho f'musik handlang. 

Dienstanerbieten* 

In einem 4er anmuthigsten Städtchen der französischen 
Schweiz wünscht mau einen jungen Deutschen von gediegener 
Bildung eu besitzen, der im Stande ist, nicht nur die deut- 
sche Sprache gründlich zu unterrichten , sondern auch dia 
Stella des Organisten tu vertreten und Unterricht in der 
Musik, im Zeichnen und womöglich in der Mathematik m 
ertheilen. Ausführlichere Haohsicht erlheilt auf Portofreie 
Anfrage Die Redattion der Cacilia in Mainz. 
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Oejfentliche Anzeige und Dank 

über die Beiträge zu ,- ' 

Mozarfs Denkmal in Salzburg 

vom Museums-Comite daselbst. 



Viertes Verzeicbniss. 

69) Von Frankfurt am Main, der Ertrag eines 

von Herrn Guhr, Direktor des Theater- 
... ; , Orchesters iind der Oper, veranstalte- 
; len grossen Konacrtes, von Sr. JBxsel- 
. lena Herrn Freiherrn von Uandl, k.-k. B. kr. 
..Minister-Resident, Übermacht . ... 810 24 

70) » ..Hannover abermals, die Einnahme bei 

der Oper Don Juan, v.on der köaigl. 
, Hoflheator-Intcndanz Übermacht 3öl 
Btlilr. 7 gr. (j pf. oder,,. . ,.,..„ . 660 1 

71) » .Siirnbcrg, der Ertrag einer grosson 

Mosarls ■ Eeior durch llcrjcn Regisseur 

Ilyscl Übermacht .... ... , „«.-.v. .,/ . 522 39 

72) » All dorr, der Ertrag eines, vom Herrn 

Musihlchrcr Hcrrling : beantragen und 
..vorn SchuUehrer-Seminar gegebenen 
, Honsertes, eingesandt vom Herrn Dok- 
tor Stroebel I., Seiwnar : Inspoktor. . 22 21 

73) » Weis, E«ra fi einec Sajnmlun s - durch 

Herrn, Alb. Stabler. k. : k. Kreiskommi- 
sär Übermacht . . .,,■> uifb-^t - : ■■■ • 24 44 
a M..Kaskcl über- 

74) Ton ihm selbst, 1 Dukaten. oder . . 5 38 

». Herrn C. Kastel, \ rreuss.Tl.aler 1 4S 
76) » Herrn Aktuar Vauri 1-Tr.. Thal« 146 



5{- -! 



Herrn Titlmann , 10 Heichsisaler 

InMUi|>Bibfalt zur Cisiiia, Nr. 73. 



□igitized by Google 



- 26 - 



79) Von k. k. landesf. Fflfuericht Lofer, Ertrag 

, • ' eine« Halles und einer besonders ab- fl. kr. 
gehaltenen Sammlung durch Horn» 
Kriechhammor, Amtsverweser ... 26 42 

80) » Herr J. B. Teichmann, Offirial der k. k. 

etil». Haus-, Hof- ini.l St.mfskanzlty, 
und von Herrn X H. Hell, XTuTfw. 
diu-Hofbutftihal tu ngsiea taten in 'Wim, 
als gemeinschaftlichen Bejtrag ... j} — 
6t) » t/Vüriburg, Ertrag eines Konr.erlcs, so 
unter Leitung des Herrn Professors 
■ :•-»' frwehlich auf Verwendung des Herrn 
Professors und Dr. d'Oulrepont gega- 
bei) wurde, vom Herrn Kaufmann G. 

A. GacUehcnborger Übermacht . . . 315 21 
83) * Agram, Ertrag einer musikalischen Aka- 
demie, so von dem Musikrercin gege- 
ben wurde . . . . U w . [ - i 48 — 
85) * Heidelberg, Ertrag eines vom Musik- 

Tereine gegebenen Konterte« .... IQ — 
S4) '» k.k.landcsiiirstl.PIleggcricbtTamsweg, 
Ertrag einer Sammlung im Wege der 
Subseripüon Ißl IS 

85) 9 k. k. landest 1 . Pue B gericht Gotting, Er- 

trag einrr Sammlung . . ! . . . ' . t 3fl 

86) * k. k. landest". Ptlcggcrient Zell am See, 

Ertrag einer abgehaltenen Sammlung 12 48 

87) » k. k. Hnilesfürstl, Pfleggcricbt Talen- 

■ ' , ' b»ch , Ertrag einer Sammlung ... 13 IS 
83) ■» Stockholm, der Ertrag eines, unter 
musikalischer Leitung des Herrn Johann 
Berwald, königl. Hof- Kapellmeister 
und ökonomischer Direktion des Herrn 
Grubb, Sekret. Mitglied der musikali- 
schen Akademie, von der harmonischen 
Gesellschaft veranstalteten und durch 
1 Mitwirkung der konigl. Hofkauclle und 
mehrerer andern Dilettanten in der St. 
Hedwig Eleonora- Kirche, WchS 25Q Mu- 
lliber avfgefSnrlon, brillant dckurirlen 
und sehr gelungene« Konzertes, ron der- 
selben Gcsellsrltnft, eingesandt durch 
Herrn Bernhard von Bcshow, Hofmar- 
ictisl), GroMkreuK des konigl. Nord- 
stern Ordens, llitier des königl. Däni- 
sehen »anebrog elc , Mitglied and be- 
ständiger Sekretär der Schwedischen 
Akademie, Irls Präses Übermacht, 1450 
Franks m*. Paris oder . , . . 685 5ü 

89) • Oldenburg, der Frirae eines vom gross- 
beriogl.ÜldonburgiscbenHofltnpellmei- 



s'ter und Dänischen Professor Herrn 
Pott veranstalteten und ausgeführten 
• Honeerles, IiqIJ. 303 fl. 29 er. oder 

' ' ' 298 fl. - tr- 

Der Ertrag der durch Hrn. 
Kammerherrn von Wcd-, 

■deskoj veranstalteten Pri- « ^ 

vat-Sammluug holländisch ' ' 

31 fl. 30 gr. Äder f V 31 fl. - Irr. 

■ ■ ,,g ' ' 329 — 

VonP^slh, durch Hrn. OJ-Malvicui vergütet : 

90) von Frau Mario von Motto .... 1 12 

91) » Herrn Albert Von Rosly .... 6 — 

92) » Herrn MülvteU* seihst . . , 4 5 48 
y3) > Passau , Ergcnuiss " eines Konzertes, 

durch Herrn Massier der Harmonie-Ge- 
■elTschnlt entrichtet . ... . . '. 63 47 

94) » b. b- lanrlesfÜrstl. Pfleggericbt Saalfel- 

den, Ertrag einer Sammlung ... 13 8 

95) » k.k. landcsfürsri. PficeaCrtcbl Goldegg, 

Erlrag einer Subscrintion ...... 25 4 

96) » Hamburg, der Ertrag einer- am 13. April 

lfcSÖ im Stadttheatcr statt gehabten mu- 
sikalischen Akademie, durch die Herren 
Selimidt und Müliling, Direktoren des 
Stodtlbealers entrichtet U93 Mark 2ss. 
oder . . '■*!." .." 859 4 

97) » rl<tlein,dasr.rgcbnisscinervon sämmt- 

lirhen Musikfreunden gegebenen mu- 
sikalischen A licn'lmucrbül tun» und ei- 
ner' vorher in Halt ein und der Umge- 
gebend gehaltenen Suhstriution , von 
Hrn. Thaddä v. Kurs etc. eiagesandt . 102 — 

98) » Possau, von Herrn Scbcibcnzuber, Mu- 

sikmeister bcvui königl. baver. bten Li- 
nien-Infanteriu-Rcgimcnlc/durclrHerrn 
A. iiühbachcr Übermacht' '. . ... 36 
09) » Erlangen, der Ertrag eines vom Cäci- 
licn-\ ercin gegebeneu Konzertes, nach 
Abzug der bedeutenden Hosten wegen. 
Bclaug des Muslkvercines von Nürnberg 40 — 

100) » k iandcstürstl. Pflcg^erichtSt Johann, 

■der 1 Ertrag einer niuslkal. Aiendunler- 
-nallung ; ' .'• '. '., . •«• . J2fl. 24 kr- 
•und das Ergebnis«' eme,ifV " ' 

l~ : t Sammlung von BcylragoV 12 11. 24 Sr. 

■ . b rtK'>*r.y ■■ ■ 2943 

101) > If. 1 *; landesfürstl.' Pfleggericht Matlse«, 
Erwäg! einer Sammlung . . .... 15 41 

» *. k. ßödesrurstf. PfleggerichlThaljau, 



102) * k- ßrjdesrursil. Pfleggericht Thalfi_, 

E¥trag einer Sdriimlunl . . . . . . 12 



— 28 — 

von den Honoratioren . S fl 94 t, 
» «emsämmtlichenHIerusg fl. _ E' 
v <icmSchuIlehrcrpersooal2J. - iß -hr. 

""•Ä.W"S SSEP Appellation.. 
P™" f 'd.»ton Karl BiiuAo» Enain . 

» ».'«WÄiSÄffi,* » «-.-»»• 

.oh MomjusH, 2 r Du . 
Katen oder 



Baroni-Caval-i 

eabo geborne Graiia 
CastJaliono ... 



.11 ■ 



* HorrJ.B.Keasler.TW 

iünstler .... 2 > 24 -» 
» » Johann Buckcaber ' . " 

Tonkünstler * . . 2 i M , 
» » {gMIMb • 2. 24-. 
» » Adam v. Cinulshi , 
, Hektar der Beel.te •', ' 

undLandcsgerichts ,'"*'' 
Adrekar , . . . ' ? „ ,. . 
» ' Jo,.B„eb»i.,Dohi. 
« » jfp"""'"" ' ' ' * K » 

'"» > p.'s.' .'- -jj-sj 

11 » Joseph Markl . . 1 s 10 - 
» » Joseph Bitler von 

Milbacher ... __ , 4fi " 
» » Frani Piller und 

Komp., Buchhändl. 1 - in _ 

..• ■# b. e r pf.ir .eii,, •*•'»» 

Withve do.' . _ »48 » 

* * J. NiemiroWsbi 

Kunsthändler . , _J _,ao . 
■ ' Job. Millikoml. • , 
- ■.. " Bnebhandl., selbst 2 » 24 , 

i*<M. n G «""S™™" äureh di. Vor- 
sSnde Herren. Bruckner und UellwiV 
ma «'»fe.ammelter Bej rag . "»""•* 

" toCii" «•■««niiÄ'Msl: 



— 29 — v 

mit dem Instrumental-Musikverciu un- 
ter der Leitung des Hrn. Stadlmusik- fl. fc Pt 
Direktors Trautweih am i. May gege- 
ben wurde 98 — 

107) Von Paria, der Ertrag eines Konterfei tob 

Herrn Chobran, Direkteur des Konzert- 
saales rue St. Honore, durch Herrn 
Louis von Eicbthal und Sohn in Paris 
Übermacht 189 43 

108) * Leipzig, Ertrag eines Ton Herrn Fried- 

rich Hofmeister, durch das Comite des 
M 07. an- Homer tos veranlassten Konzer- 
tes von diesem Comite selbstübermacht 180 — 

109) » k. k. landcsf. Pfleggericht Neumarkt 

eingegangener Heinertrag 92 36 

110) » Königsberg, eine Sammlung durch Hrn. 

J. Georg Pammer in Kauein erhalten 18 34 

111) » Briien, der Erlrag einer Von Sr. IJoch- 

vfürden Herrn Domscboiaster Trane 
Dominikus Caffonerra veranstalteten 
Akademie, durch das wohll. k. k. Hreis- 



■ Waidhofen, Ei tras eines auf Veranlas- 
sung und unter Mitwirkung des Herrn 
Pott , Grossherr.ogl. OMciiburgischen 
Hofkapellmeister etc. und dessen Frau 
Gematilin vom lobt Magistrate veran- 
slaltetes musikalisches Soiri, wobei von 
Herrn Syndikus Halauska etc- sSmmt- 
liche Unkosten c\ propris bestritten 

wurden ; . . . 

> Innsbruck , der Ertrag eines vom Mu- 
seums-Vereine gemeinschaftlich mit der 
Kapelle des SaUburgerLandesregimonts 
Grossheriog von Baden gegebenen 
Konzertes, durch Herrn Erlcr, erstem 
Magistrats Ratli etc. und Musikvereins- 
•lafft ....... 



Hiet 



salzburgischer Landmann undPrüsid 
' '; '' des It. Ii. Merkantil- und Wechsel gerichts 

in Wien ;, ■". . 24 — 

115) » Laufen, der Beinertrag eines MusiTifestes 
. laut Ausweis der Herren Poellath, Col- 

■ " lHglätstiftsvcrwalter, ünterberger, Leh- 
rer, und M. Sturm , Lehrer. . ■ •■ it io 
Summa in R. W. . - 5615 21 
Betrag der Torh ergehenden 3 Listen Uro . 1 a 5 12409 2 
.jii :r... i-, . Zusammen Summa in B.~W. . . 18054 29 



ist no eben erschienen and in allen Musikalienhandlungen 

Songe et Veritk. 

Douzs Etudes et -Pieces caracte'ristiques 
pottr le Piano/orte, 
composee» par 

B. E. Philipp. 

op. 28. Freit 2 Bthlr. 
Diese ClaTienlüche haben einen als Klavierlehrer sehr 
pesciiälUcti Tonkünslter, dessen nndervrcitige Composf- 
tinnen vielen Beifall gefunden haben, 7.11m Verfasser. 
" r dem_Namen Eliidon werden dem Publikum 



höchst schwierige Aufgaben oder Fingerübungen für An- 
fänger geboten. Hier abcf wird man den insirucliren 
Zweck mit tharactemehpf Schönheit verbunden linden, 
ohne dass auf einen grossem als mittlem Grad der tech- 
nischen Fertigkeit gerechnet wäre. 



Anerbieten für auswärtige 
Musikfreunde. 

Denen mir, auf meine 1835 und 5(1 erlassenen Annon- 
cen , neuerdings zugegangenen Vorschlagen tonnte ich 
eben so wenig als denen, mir schon »or einigen Jahren 
gewordenen Antragen genügen, und ich suche daher auch 
jelit norli irgend eine ei was südlich gelegene kleinere 
oder grossere Stadt , deren SlmiUl'reundc ich. nicht nur 
durch gründlichen Unterricht im Gesäuge, und auf dein 
Pinnotorte, sondern auch in allen andern Branchen des 
Musikwcseus nützlich werden );ann, Iis liegt nicht in 
meiner Absicht, fernerhin in irgend einer grossen Haupt. 
Stadl Eu leben, denn sonst kiinnlc ich ja nur in Berlin, 
wo ich slels am liebsten sein würde« bleiben. Ich wünsche 
deshalb nur Anträge aus Dolchen Ocrtern wi einufan- 
gen, wo eine Familie billiger und bequemer leben kann, 
denn in einer grossen Stadt. Näheres erführt man auf 
directo Briefe von mir leibst. 

Berlin den 1. November 1638, 

G. F. Müller»,: - u -,!■.,; 

Kapellmeister und llul-Iiompositeur etc. 
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Sammlung von Musikwerken 

der ^ 

vorzüglichsten Kirchencomponisten 
früherer &eit, 

zum Selbststudium und besonderen Gebrauch 
Singvereine und Gesanginstitute. 

Halle, be i («rl 4u 9 , Kü mmel. 

Die etile Aufnahme, woUh« die küreUcb erschienene 
Partitur des Stabat ntat.or von Astorga gefunden, 
bat den unleraeichhelcir Verleger bestimmt, mehrere der- 
gleichen ältere Werke, worunter auch das genannte 
Stabal raücr, jedoch diesmal mit besserer Ausstat- 
tuns und, so wie »iie übrigen Cömpositionen, mit unter- 
eel*Ktom Clavieramauge, »ersehen , herauszugeben. , 
6 Die erste Sammlung dieser Art wird folgende 6 Stucko 
enthalten ! "* 1 ■ "' ' ■* 

1) De Profuudis vou Clan. 

2) Litania von Dürante. 

3) Psalm 110 von Leo. 

4) Stabat raater vou Astorga. 

5) Credo von Fago. , 

6) Kyrie und Gloria von Caldara. 

Da nur seltene Werke, und unter diesen die Besten 
ausgewählt worden, auch vorzüglich das Bcdürfnisa von 
Sinevercii.cn dabei berücksichtigt ist, so glaubt der Ver- 
leger auf cioo nicht e^inge Theilnabine reebnen zu 
dürfen, r if' , ■ ■ ... . . 

Die erste Lieferung - ist bereits ersehenen und der 
Clavieraus»u S mit Siugstimmen, durch alle Buch- und 

die Summen jede einaeln il$ sgr. (2 ggr.) 
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Um genau die Bestellung ausführen zu können, wird 
«im Ausfüllung einer 'dem besonders ausgegebenen Aver- 
tiseement beigefügten Tabelle gebeten. 

Sollte dies *n alle Musikliandlungen ges.indlo Avertis-- 
seinen! nicht hu die Adr. gelangen, &o wird gebeten! es 



Sammlung von Musikwerken 

vorzüglichsten j£irchencompo.msten 
'früherer Zeit, 

zum Selbststudium und besonderen Gebrauch 
ftir Singv ereine und Gesanginstitute, 

Halle, bei C. A. Kümmel, V.'. "■ 
ist die 2tc Sammlung , .LITAHIA von Daront« enthnl- 
tend, versandt. Der Preis ist: Clavlorauseug mir einfachen 
Stimmen Rthl., jede einzelne Stimme 21/2 Sgr. 

3s Heft, ES ALM von Leo erscheint im Monat No- 
vember d. J, .■ , ..' .■- : 
Den a5. October 1S38. 

Schlummerlied von Oettinger, 

für eine Singstimmo mit Hoglcimng des Pinnuforte «öm. 

ponirt von Ed. Tauwitz. Preis 6 gr.,, 
ist so eben erschienen rm Verlage von F. E. C, Leuckart 



Die sehr günstige Aufnahme, welche alle früheren Ge- 
sänge dieses talentvollen Comnonislen in gans Deutsch-' 
land gefunden haben, dürfte nach dem Urlheile namhafter 
Kunstkenner auch diesem Schlummerlied« reichlich tu 
Thcil werden; ' 1,1 " '" ' '■ 

Ausserdem erschienen in demselben Verlage; 
XrauwiU, Ed., Früblingsglauhe. — Me'in Lieb. 
— Der Traum. — Gute Wacht. — Gesänge für 
eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. Preis 



Trau will, Ed., „Worte der Liehe." Gedicht von 
Tb. Börnor, für eine S'ngVlimme mit Begleitung des 
Pianoforle oder der Guitarro. Preis 4 gr. 

— — Das armc Kind. Gedicht von Olto Weber, für 

eine Bass- Stimme mit Hegl. des Pianof. und Violon- 
cells (auch des Pianof. allein). Preis 10 gr. 

— — Lebewohl an*s Vaterland. Gedicht von 

Kudrass, für den Männerchor (4 Solo- und 4 Chor- 
Stimmen). Preis 10 gr. 

Sechs Lieder: Worte der Liebe Huss oder 

Tod. — Die Einsamkeit. — Schneller Eni- 
sclilusä. — Der Tischlergesell. — Abend- 
lied. Für 4 Männerstimmen. Preis 16 gr. 

Drei Lieder: An Otilie. — Wanderlied. — 

Unmut Ii. -Für 4 Männerstimmen. Preis 12 gr. 

Dragonerliedvom siebenjährigen Krieg 

(Text Ton G. Riech). Für den ^stimmigen Männer- 
chor mit Begleitung des Piano fi>rio. Preis 10 gr. 

Dragoner ■ All färtty - Marsch. Nach dem 

. Dragonerlied tom siebenjährigen Krieg für das Piano- 
fortc zu 2 Händen arraoairt. Preis 4 gr. 

— — Derselbe zu 4 Händen. Preis 6 gr. 
Dor Dragoner - Marsch erscheint auch binnen 

Kurzem im Arrangement für Militair - Musik. 



Neue Musikalien. 

In unserm Verlag erschien so eben: 

Ueber die Musik 
.■• ' - . *•<• 
neueren Griechen, 

nebst freien Gedanken 

über , 1 

altegyptische und altgriechische Musik. 

R. ' G. 'Kiesewetter. 
In 4. mit 8 Tafeln. Prachtausgabe. Preis 3 Tlilr. 

oder 5 ü. 24 Er. 
Leipiig, am 15. October 1S38. 

Brekkopfet Härtel. 
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LeJirer -Gesuch. 

In einem kleinen sehr musikalischen Städtchen In 
"WMtphalon .von circa 5000 Einwohner wird ein tüchtiger 
Gesanglclirer und Musik ■ Direktor gesucht. Anträge auf 
diese Stelle, bittet man unter dem Buchstaben Ö an 
Herrn B. Schott's Sohne in Main» EU richten. 



NOVITÄTEN, . 

welche im Verlage von : ' 

BS. Schoft's Söhnen 

in Mainz erschienen und in allen Buch- und Musik- 
Ländlungen zu bekommen sind. 



Öing&cljiüf für ^iniUrr 

Joseph Mainzer. 

Preis 1 fl. 21 kr. 

' •"' ! lind" • • = 

Gesaug - Bibliothek 

Air Srtjulen ■"- >< *■'*- 

Joseph Mainzer. 

Mainz, bei Schott. Preis 21 kr. das Heft. 
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Katholisches Choralbuch 

für die 

Mainzer Dlttecse. 

vierstimmig bearbeitet 

F. J. Kunkel, 

Rector und 1 Musiki ehrer am Groisb. Hessischen Schul! ehrer* 
Seminar in Bentheim. 
Mains, bei Schott.. Preis 5 fl. 24 hr. 
Das MeiodicnJbuch 18 kr. 



Melodien und Choräle 

zum 

Gesangbuche der JDiöcese Limburg 

mit einfacher Orgelbegleitung 

Xav. LudiB. Hurtig. 

Hains, bei Schon, l'rüis S 1 50 kr. 



Btv €l)0valfxsün% 

oder - 

Studien für das Choralspielen, 

compunirt 

eh.' ; H. Rinch. 

Siebenter und letzter Jahrgang. 
Mainz, bei Schott. 
Einladung »lir Subscription. 
Der siebente Jahrgang wird unter den seifherisen 
Bedingungen im Jaiir 183t) Brich ei oen u«.i mit dem liun- 
derutea Choral, dieses, für sjlo die Orgel spielenden, 
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gewichtige und lehrreiche Werk schliessen. — Nach dorn 
Ablauf der bisher ciiFen gehaltenen Subscription , welche 
mit der Ablieferung des sechsten Heftes dieses siebenten 
Jahrganss acstliliKsi-ti wird, tritt unwiderruflich der 

erhöhte Ladenpreis für jeden Jahrgang aü 2 ß- hl Itr. oder 
1 Thlr, 12 gr. ein. 



Einladung zur Sabscription. 

Urinuujni in kttrjra Öätjjm 

* . durch die. 

12.' Dur und Molltonarten } 
und 

24' fftgirte Orgelstücke 

aus allen Tonarten 
für ' 

angehende wie fiir geübtere Orgelspieler 
componirt 

CK, H. Rinck, 

Grossh, Hof-Organist. Cantor und Kammermusiliiu, wie 
auch Verdien slrniigHcd rtes holländischen Vereins snr~ . 
Beförderung der Tonkunst zu Rotterdam. 

Op. 120. In 1 Lieferungen. Maina, bei Schott. 

Um auch Unbemittelten die Anschaffung dieses In jeder 
Hinsicht brauchbaren Werkes möglichst tu erleichtern, 
ist der Subseriptions-Prcis ausser.« hillig gesetzt, nämlich: 
ein jedes Heft zu 36 kr. oder 8 ,gr. Auf 6 Exemplaren 
wird den Unterzeichnern ein 7IC1 uncnlgcldlich beigegeben. 
Nach der Herausgabe des 4. Heftes tritt der erhöhte La- 
denpreis ein. *,....; . 



— 37 — . 
Für Kircben, $ch«Ien,dQd häusliche Zirkel. 

<2£r#tf Sammlung 

mehrstimmiger Gesänge, 

für . Sopran - und Altstimmen 

■ mit und ohne Orgelbegieilung, 

nu nächst für die Kinder der Mainzer Arinen schule mm 
Vortrage während der Wandlung in „der heiligen Meu« 
geschrieben, von dem Mitvursleher diesur Anstalt 

Jacob Neuss.' 
, ■. . In Musik, gesetzt 

■ -. -• ■ >rrfh t •'• 

-Franz Lachner, C. Linus, J. Panny, Ch. H. Rinck, 
Ignatz Ritter yon , Sejrfried, und Wenzel 
Joh. To'niaschek. 
Maine, bei Schutt. Frais 36 kr. 
Die Singstimmen werden auch einzeln gedruckt jede 
Stimme au '4 kr; abgegeben. 



Zweite Sammlung 

c ö m p o n i r t 

F. Lachner, Sig. Neukomm, Ch. B. Rinck, 
P. Lihdpaintner , L. Spohr, und 
Mih. Mangold. 
^/"Mains, bei 'Schott.' 



Dritte Sammlung 

componirt 
; - ■ * 'Von'-' '-^ 
JgH. V. Sexfried, W. J. Tomaschek, J. N. Hum- 
mel, J. P, Heuschkel, C G. Reissiger , 
Fr. Schneider. 
Main«, bei Schott. 



* Ö « m m t « n ig 

ror^äjf r/rftri- G e sang stücke 

der anerHnnnl-grössten, mgleich Für die 

Gesqhiclite der Tonkunst 

-"Wichtigste», die eigene holier« Ausbildung fftr 'diese 
Kunst lindjdc'n. WTivdi^s'ten Gennss ah 'derselben for- 
derndsleu Meister, der. für Musik entscheidendsten 
Nationen. Gewählt, nach der Zeitfolge ge6rdnet 
und- mit den m'l'thigsten historischen und andern 
Nach Weisungen herausgegeben 
■C . .-\.V, \ ^ '.'i .\*ki ,■■ . * 

■T r K HiaifcK^bei^Sehett. 

' h? ; - :y "': :':/^r.B.nd:., y.r 

Zweites lieft ,$ fl. 21. Vr. 



■}&ra' gejiisste Anweisung 
das Piano Forte selbst stimmen zu lernen. 

Nützliches Werlipben -für^Uc Personen, welche sich 
mit Musili beschil lügen, und besonders für diejenigen, 
welche einen Theit des Jahres aui' dem ■ 
Lande zubringen. 

Von 

C. illoitUl, 

eJt«niiligem Bepelent Aar BlindeiiinBtiluts , und Ria rief- 
Stimmer der hcriihmleslen Prol'esiuren dos Pariser 
Coiiscrvaioriums. ' , 

Mainz, bei Schp.u. Prei» 35 kr. 
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; , . Ktttzp. Ab.handWng , 
„, ,, ,über den 

Metronom von Mälzl, 

und dessen Ahaiendung als Tempobezeichnung 
sowohl, als bei dem Unterricht in 
der Musik, - 
(Mit Ciner Tabelle.) 
Mains', bei Schott. Prci« 27, lr. 



Neueste Opern, 

welche bei B. Schott' s Söhnen in Mainz 
' unter der Presse sind. 

.1 f/rt m , iier Brauer von Preston. 

Benedict , der Zigeunerin Warnung. 

Ct api sson ,'■ die Figur antin. 

Im Meinen und vollständigen Cl*vicrau*ziig, in Parlitnr 
nebst OrcueMer-Stimmmen und Uculscbes Tcitbucii. 



Die Kunst "r, , : ' 

die Violine zu spielen. 
u tat Üiaiinsrl)ttle f 

seinen Schülern gewidmet 

■ - Ton ' ■ ' „. . 

Bäiilot. 

Preis 13 fl. 30 kr. 
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Italienische Darmsaiten 

för Saiten-Instrumente, 
• ' - . von vorzüglicher Güte, . " 
aus ,äen besten Fabriken 

Rom irofr ttwjjtl, 

. Stock Violin E, ä 2fl 401ir. Sfl. ^fl. Mtr. 4fl.5fi.6fl. 
» » A, 1 3 fl. 30 kr. u. 5 fl. 
» u 1), h 6 fl. n. 8 H. 

» Bass A, a 6 fl. u. 8 fl. . 
» »' D ( ä 9 fl. 30 kr. 12 n. 15 fl. 



Zubereitete 



1« tt r ■ s © ii 0 d) jp t 

für die' 

Violin- und Bass-BÖgen 
feststehendem. Frosche .-' , , 



Colophonium 

feinster Qualität', 

in Tafeln per Pfund «u 1 fl. 20 kr. . 

in Stangen per Dutlsend:. ... zu » 24 » 
in Papiersehachteln per Dutzend su 1 » 24 » 



Clavier-lnstrtamente 

jwfoir Gattung, 

in unsrer eignen Eabrili-Anstalt verfertigt, 
1 von 6 und 6'/ 2 Octaven, in liegender 
Tafel- und Flügel- und in stehender 
Form. ',' ' , 



FES I 0 1S3.Ü 
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